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wie tanzen 


Zum zehnjährigen Bestehen des 
Tanztheaters der Komischen 
Oper Berlin findet an dieser 

] Bühne in der Zeit vom 26. 6. bis 

4zum 4. 7. eine „Festwoche des 
Balletts“ statt. Aus diesem An- 
laß sprach „nl“ mit dem Ballett- 
direktor der Komischen Oper, 
Dr. Bernd Köllinger. 

Anl: Könnten Sie in einem Satz 
das Resümee dieser zehn Jahre 


H. Bey, R. Gawlik 

Tanz-Theater ziehen? 

DR. KÖLLINGER: In diesen 
Jahren haben sich bei uns 
viele junge Tänzer die ersten 
Sporen verdient und sich zu er- 
folgreichen — auch im internatio- 
nalen Maßstab — Solisten ent- 
wickelt. Insgesamt hatten wir in 
den zehn Jahren 19 Premieren, 
und viele Gastspiele führten das 
Ensemble in die UdSSR, die 
CSSR, nach Indien, Frankreich, 
Finnland... 

nl: Welche Inszenierungen 
kommen während der Festwoche 
zur Aufführung? 

DR. KÖLLINGER: Auftakt 
wird die Premiere eines 
neuen Balletts sein: „Revue“. Am 
28. 6. folgen die „Schwarzen 
Vögel“, am 29. und 30. 6. „Die 
schlechtbehütete Tochter“, „Die 


Erfindung der Liebe“ am 1. 7. 
und am 2.7. „Undine“. Auf dem 
Programm steht weıterhin eine 
Soir6ee mit Hannelore Bey und 
Roland Gawlik. 

nl: Werden auch internationale 
Gäste erwartet? 


DR. KÖL R: Ja, das 
Meiy- Bates enmras wird 
mit der „Sch ehüteten Toch- 
ter“ (30. 6.) und dem Ballett 


„Jaroslawna“ bei uns gastieren. 


wie hören 
Veronika Fischer & Band 


Nach dem großen Erfolg ihrer 
ersten LP war es nur eine Frage 
der Zeit und der Einfälle, daß 
Veronika Fischer und Band ihren 
Fans eine zweite Langspielplatte 
nachreichen. Dies ist nun gesche- 
hen. Vroni hat sie noch mit ihrer 
alten Mannschaft eingespielt, also 
mit Franz Bartzsch (keyb.) — na- 
türlich auch als Hauptkomponist 
und Arrangeur, Hansi Biebl (8), 
Frank Hille (dr) und Eckhard Krä- 
mer (bg). Franz hat zusätzlich 
eine Reihe Streicher und auch dies 
und das an technischen Effekten 
eingesetzt, um der Musik ein 
sonntagsgemäßes Soundkleid zu 
verpassen. Die LP steht als ein- 
heitliches Kompositions- und 
Klangwerk. Dies ist international 
schon üblich, hierzulande — aus- 
genommen vielleicht bei Lacky auf 
eine andere Art und Weise — 
erstmals und auf Anhieb gelun- 
gen. Diese Einheit zeigt sich auch 
in den Texten und vor allem in 
der Interpretation durch Vroni. 
Mit Balladen und melodiebetonten 
Liedern — die einen typischen 
Rockrhythmus drunter liegen ha- 
ben — versteht sie es, Emotionen 
auf überzeugende Weise zu über- 
mitteln. „Klar, werd’ ich warten“ 
— gemeint ist ein Mädchen, das 
dieses Versprechen ihrem Jungen 
gibt, der zur Armee muß... Ein 
Thema, das bislang zu Unrecht in 
diesem Genre vernachlässigt 
wurde. „Sommernachtsball“ (ein 
Ohrwurm) assoziiert auf eine auch 
musikalisch ungewöhnliche Weise 
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eben diese fröhlich-romantische 
Ausgelassenheit... „Nein, Doktor, 
nein“, — ein Problemtitel, der 
über ein nachdenkenswertes 
Thema berichtet. Die Texte schrieb 
in ständiger Konsultation mit der 
Gruppe Kurt Demmler. Diese 
Platte ist zwar fürs Gemüt ge- 
macht, denn man kann sie nicht 
einfach nur im Vorübergehen ver- 
konsumieren. Man muß sich schon 
mal eine halbe Stunde Zeit neh- 
men — aber man wird sie immer 
wieder auflegen, weil sie einem 
nie aufs Gemüt geht. 

PS: Übrigens arbeitet Vroni ja 
seit ein paar Wochen mit einer 
neuen Band. Zu der gehören: 
Hans-Jürgen Reznicek (Baß- 
gitarre), Axel Stammberger (Gi- 
tarre), Peter Gröning (Schlagzeug) 
und Christian Pittius (Tasten- 
instrumente). 


wie lesen 


Harry Falkenhayn, ni-Lesern durch 
verschiedene Geschichten be- 
kannt („Man liest kein fremdes 
Tagebuch“, Heft 1/1977), legt im 
Verlag Neues Leben (NEUE EDI- 
TION) sein erstes Buch vor. Der 
Titel heißt: „Einer vom Rummel“ 
(Preis: 4,60 M) und er hält, was 
er verspricht. 

Seit ein paar Tagen ist der neun- 
zehnjährige Benno Meißner, ge- 
nannt Ben, Alleinerbe eines 
sechsstelligen Vermögens und 


Mitbesitzer eines Karussells, das 


Ki } auch beträchtliche Summen ein- 


spielt. Also: Alles ist gut? So ist 

N es nicht! Denn vor einem halben 
Jahr hat Ben Onkel Max und 
dem Rummel den Rücken ge- 
kehrt, und nun soll er zurück... 
und Liebe ist auch im Spiel... 
Jedenfalls, das läßt sich lesen, 
und man hat auch seinen Spaß 
dabei. 


Schlechte Zeiten für Helden 

Wer sich mal in eine andere 
Welt lesen möchte, dem muß 
„Gerpla“ von Halldör Laxness 
(erschienen im Aufbau-Verlag, 
Preis: 9,60 M) gerode recht kom- 


4 men. Der isländische Nobelpreis- 
träger erzählt in der Art eines 
Heldenepos die Geschichte der 
Blutsbrüder Thorgeir und Thor- 
mod, die so etwa um das Jahr 
1000 lebten. Ihr Problem ist: Sie 

1 möchten Helden sein, aber die 

1 Zeiten sind nicht danach. 

Für Freunde des historischen Ro- 
mans ist dieses Buch ein Lecker- 
bissen. 

u] Lems Schnupfen 

1 Keine Bange, nicht Polens be- 

"1 deutendster utopischer Schrift- 
steller Stanislaw Lem hat ihn, 
sondern Lems jüngstes Buch 
heißt „Der Schnupfen“, und der 
Verlag Volk und t hat es 
herausgebracht (Preis: 7,- M). 
Elf mysteriöse Todesfälle sind 
aufzuklären, und ein amerikani- 


scher Astronaut reist im Auftrage 
einer New Yorker Detektiv-Agen- 
tur nach Neapel, Rom und Paris, 
um bei der Aufklärung zu helfen. 
Natürlich ist das spannend, na- 
türlich ist das utopisch — kein 
Wunder, bei dem Autor! 


(3) wie sehen 


„Dunderklumpen“, zu deutsch 
etwa „Donnerkoloß“, ist ein 
schwedischer Film. Etwas Beson- 
deres, nämlich ein programmfül- 
lender Zeichentrickfilm, der sich 
gewisser Elemente des Realfilms 
bedient. Sa selten bei uns solche 
langen Trickfilme sind, so erfolg- 
reich sind sie gewöhnlich auch, 
wenn man an das amerikanische 
„Dornröschen“ denkt oder an den 
französischen „Aladin mit der 
Wunderlampe“ oder an die von 
den Japanern neu aufbereiteten 
Abenteuer vom „Gestiefelten 
Kater“ oder die „Schatzinsel“ 
nach Stevenson. 

Der Dunderklumpen nun ist ein 
Kobold freundlicher Natur (also 
kein lärmseliger Unhold, wie 
man aus seinem Namen schlie- 
ßen könnte) und in Nordschwe- 
den ansässig. Bei Gelegenheit 


eine, wie er meint, Schatztruhe 
ergatternd, setzt daraufhin eine 
von Seiten aller Beteiligten mit 
äußerster Schlauheit geführte 
Verfolgungsjagd um eben jene 
Kiste ein. Und da dem Trickfilm 
ja alle Un-Möglichkeiten mög- 
lich sind, macht man auch guten 
Gebrauch davon (Regie: Per Äh- 
lin). Von sechs bis sechzig kann 
sich eigentlich jeder mit dieser 


Art Filmen amüsieren. Frohe 
Kunde für Freunde dieses Gen- 
res: „Der gestiefelte Kater reist 
um die Welt“ — aus Japan kom- 
mend, noch in diesem Jahr inf 
unsere Kinos. Ö 
Das polnische Liebesmelodram 
„Geschichte einer Sünde“, das 
nach dem gleichnamigen Roman 
des bedeutenden kritischen Rea- 
listen Stefan Zeromski (1864 bis 
1925) nun schon zum dritten Male 
verfilmt wurde, kommt in die 
Lichtspielhäuser. Eine an sich 
schrecklich aufwendige Ge- 
schichte um eine Stenotypistin 
mit Mord, Duell und Kindes- 


mord. mit Haft und Raub und 
schließlich noch Prostitution, Es 
wird nichts eingespart. Mit Re- 
gisseur Walerian Borowezik ist 
hier ein Meister des Ästhetischen 
am Werke, ein Mann, der sich in 


Frankreich einen Namen mit fi 


skurrillen Trickfilmen machte. 
„Eine virtuose Borowczik-Show 
dieses ausgezeichneten Stilisten“ 
nannte die polnische „Tribuna 
Ludu“ den Streifen. 

Über junge Leute erzählt der 


Film „Fremde Briefe“ aus der #57 


Sowjetunion. Da ist die eigen- 
willige Sina. die über einen ver- 
absolutierten Wahrheitsanspruch 
in permanenten Konflikt mit 
ihrer Umwelt gerät. Und wäre da 
nicht eine Lehrerin. die sich mit 
großem Einfühlungsvermögen um 
Sina bemühte, wer weiß. was 
draus würde. Die Haltungen bei 
der werden bis ins Detail glaub- 
haft gemacht und ohne alle 
Mätzchen logisch und psycholo- 
gisch zu Ende geführt. Wie wich- 
tig das Verständnis für den an- 
deren ist, bringt dieser Film 
vielschichtig und recht eindring- 
lich nahe (Regie: Ilja Awerbach). 


ni-Autor PETER LOPELT 
besuchte 


die Heldenstadt an der Wolga. 


Hier werden sich im Juni 
Komsomolzen und FDller 
zum IV. Festival 

der Freundschaft treffen. 
Mit diesem Beitrag 
machen wir: 


Du kommst in diese Stadt mit deinem Schulwissen 
im Gepäck. Du hast aus dem Flugzeug das breite 
Band der Wolga gesehen, und vor der Landung, 

bei klarer Sicht, eine riesige Ebene: die 

Steppe. Du weißt, daß hier die entscheidende Wende 
des zweiten Weltkrieges eintrat, doß hier eine 
Schlacht geschlagen und von der Roten Armee 
gewonnen wurde. Du bist hergekommen, Land und 
Leute kennenzulernen, Freunde zu erwerben, über 
dich und deine Heimot zu erzählen. 


Du schlägst deinen Montelkragen hoch, denn noch 
ist hier Winter, ein eisiger Wind springt dich on. 


Im Sommer ist hier alles anders: viel Grün, bunt- 
gekleidete Mädchen, Schiffe auf dem Fluß, dessen 
anderes Ufer mon nur als Silhouette wahrnimmt. 


% 


Ich war im Winter in dieser Stadt. Und wenn du 

bei minus 25 °C auf dem Momai-Hügel stehst, den 
Kältedunst siehst, der wie ein Tarnschleier über 
der langgestreckten Stadt liegt, und erfährst, 

daß hier zweieinhalb Millionen Menschen in nur 
einem viertel Jahr umgekommen sind, erschossen, 
verblutet, erfroren, verhungert, dann, spätestens 
dann, beginnst du nachzudenken. Welche Opfer hat 
das sowjetische Volk bringen müssen, um die 
foschistische Armee, um Soldaten, die jetzt vielleicht 
deine älteren Kollegen sind im Betrieb, aus seinem 
Land zu treiben, und fünfunddreißig Jahre sind 


plötzlich ein gar nicht mehr so langer Zeitraum, 

und der Stolz auf dich selbst, den du zu Recht hegst, 
ist dir auf einmal peinlich vor solcherart unermeß- 
lichem, unbegreiflichem und doch dir jetzt gegen- 
wärtigem Leid — du läßt für eine Weile das Fragen. 
Und das ist gut so. 


Der Mamai-Hügel wird dir wie mir in lebenslanger 
Erinnerung bleiben als etwas, über das man nur 
sehr schwer sprechen kann. 

Du kehrst in die Stadt zurück, in der alles heutig 
ist und neu und jung. 


% 


Ich war verabredet. Mit einer Studentin vom 
Wolgograder Polytechnischen Institut, mit Natascha 
Surjadnowa. 

Natascha ist eine zierliche Person. Ihre Bewegungen, 
ihre Hände jedoch sind so, daß ich geschworen 


hätte, sie habe etwas mit Kunst zu tun, nicht aber mit 


chemischer Technologie. Aber dann sitzt sie da, 
ernst, konzentriert, und wartet auf meine Fragen. 
Und deshalb brauchen wir eine ganze Weile, um 
miteinander wirklich ins Gespräch zu kommen. 

Ich stelle offenbar erwartete Fragen: 

Wieviele Studenten gibt es am Institut, wieviele sind 
davon Komsomolzen, Anzahl der Fakultäten... 

Ihre Antworten sind knapp, verraten Prüfungs- 
erfahrung: Zehntausend Studenten sind am Poly- 
technischen Institut immatrikuliert, sechstausend von 
ihnen sind Komsomolzen, Fakultäten gibt es fünf. 
Um das Bild abzurunden sei erwähnt, doß es in der 
Stadt noch das Pädagogische, das Agronomische, 
das Medizinische und das Institut für 

Bauwesen gibt. Dazu kommen eine Polizei- und 

die Fliegerhochschule, an der übrigens die Kosmo- 
nauten Titow und Bykowski ihre Ausbildung 
erhielten. Eine Universität besitzt die Stadt zu 
ihrem Kummer noch nicht. 

„Wieviele Bewerber gibt es für einen Studienplatz?“ 
„Etwa dreieinhalb", sagt Natascha. 

„Und was hätten Sie gemacht, wenn es mit der 
Chemie nicht geklappt hätte?“ 

„Physik. Oder Fremdsprachen. Englisch und Deutsch.“ 
„Ein Studium aber war für Sie von vornherein 
eingeplant?“ 

„Ja, natürlich!“ 

„Was sind Ihre Eltern?“ 

„Vater ist Berufssoldat, war viele Jahre in Murmansk 
stationiert, wo ich auch geboren wurde, und 

Mutter ist Bauingenieur." 

„Geschwister?“ 

„Keine.“ 

„Sind Ihre Studienergebnisse gut? Wo stehen Sie? 
Vorn, in der Mitte?" 

„Ich bin zufrieden.“ 

„Also vorn.“ 

„Ja.“ 

„Note?“ 

„... bis jetzt... Eins.“ 

„Haben Sie in Ihrem Leben schon mal eine Vier 
bekommen?“ 


„Nein.“ 

„Eine Drei?" 

„Nein.“ 

Ich stelle zu diesem Thema keine weiteren Fragen. 
Sie würden nur zu Vergleichen führen, denen ich 
mich nicht unbedingt aussetzen muß. 

„Wie hoch sind bei Ihnen die Stipendien?“ 

„Das richtet sich nach dem Einkommen der Eltern. 
Hat die Familie ein Einkommen, das geringer als 
fünfzig Rubel pro Kopf ist, die im Haushalt 
lebenden Kinder natürlich inbegriffen, so bekommt 
der Student ein Stipendium von vierzig Rubel. 

Liegt seine Leistung bei der Note Eins, erhält er 
einen Leistungszuschlag von 25 Prozent, steht er 
zwischen Eins und Zwei 15 Prozent. Für hervorragende 
Leistungen gibt es Sonderstipendien von hundert 
Rubel im Monat.“ 

„Ich nehme on, Sie erhalten hundert Rubel.“ 

„Ja“, antwortet sie leise, und ich habe den 

Eindruck, doß ihr das einzugestehen fast peinlich ist. 
„Reichen vierzig Rubel aus, um zu leben und sich 
kleiden zu können, ins Theater zu gehen, tanzen... .?” 
„Die meisten bekommen Pakete von zu Hause. 
Vierzig Rubel sind schließlich kein Reichtum. 

Die Mädels kommen grad hin damit. Die Jungen 
häufig nicht.“ 

„Wie sieht Ihr Tagesablauf aus, Natascha?“ 
„Normal. Ich stehe halb acht auf, dann sechs bis 


acht Stunden Institut, danach noch zwei Stunden 
Lesesaal, gesellschaftliche Arbeit, und zu Hause 
habe ich die Küche übernommen.“ 

„Und in der verbleibenden Freizeit, am Wochenende, 
was machen Sie da?“ 

„Alles mögliche: Stricken, Häkeln, Lesen, ich backe 
sehr gern und probiere Kochrezepte aus, die Vater 
nie schmecken, Mutter tut wenigstens als ob..." 
Jetzt lächelt Natascha das erstemal. 

„Und gibt es einen Freund?“ 

n...ja, den gibt es.“ 

„Wie sehen Sie Ihre Zukunft?“ 

„Zuerst das Diplom, später möchte ich wissen- 
schaftlich arbeiten.“ 

„Hier am Institut?“ 

„Das weiß ich noch nicht.“ Das Lächeln ist schon 
wieder verschwunden. 

„Ist es schwierig, sofort nach dem Studium einen 
geeigneten Arbeitsplatz zu finden?“ 

Natascha schaut mich erstaunt an und fragt: 

„Wie kommen Sie darauf? Im Institut hängen lange 
Listen mit Stellenangeboten aus!“ 

„Und was wird geboten? Ich meine: Bald eine 
Wohnung, Gehaltserhöhung .. .?“ 

„Nein. Wozu? Nur das Aufgabengebiet wird 
genannt. Das ist doch das Entscheidende. Alles 
andere wird sich finden. Und das Anfangsgehalt ist 
in allen Betrieben das gleiche.“ 

„Wie hoch ist es?“ 

„Hundert Rubel.“ 

Jetzt betrachtet sie mich wie einen, der von sehr 
weit herkommt oder — aus dem Mustopf. 

Aber dem muß man standhalten. Als wir uns trennen, 
ist draußen viellichtiger Abend geworden, und 

eine Temperatur herrscht, daß mir sofort die Nase 
zuklebt. Natascha aber, das hier obligate braune Tuch 


um Kopf und Hals geschlungen, geht aufrecht und 
rasch, sogar ein wenig stolz davon. Sie wird gewiß 
ihren Weg machen, daran gibt es keinen Zweifel. 
Ihr künftiger Mann aber wird sich arg anstrengen 
müssen, mit ihr Schritt zu halten. 


* 


Der nächste Morgen war klar und sonnig, die 
Temperatur betrug minus 24 °C. Wir fuhren in die 
Stadt Wolshskij, eine Stadt, die es zu der Zeit, als 
hier die Erde sich aufbäumte, da hier eine 
Dreihundert-Tausend-Mann-Armee mit Mann und 
Maus vor die Hunde gehen sollte, noch gar nicht gab. 
Wolshskij, ursprünglich eine bescheidene Siedlung 
im Vorfeld Stalingrads, wurde 1954 Stadt und wird 
1980 etwa 370 000 Menschen beherbergen. Heute 
schon gibt es hier neben den Neubauten achtzig 
Kindergärten, einen Kulturpalast, moderne 

Kinos, vorläufig ein Krankenhaus, und investiert 
wurden bisher 880 Millionen Rubel. Vielleicht ist die 
Stadt im Winter nicht sehr schön, sieht aus wie zu 
rasch gewachsen. Im Sommer wird das alles 

anders sein, da bestimmen Farben ihr Gesicht, die 
Wolga, da werden die breiten Boulevards zu Parks. 
Wir sind angemeldet in einem der größten Betriebe 
dieser Stadt, im Werk für synthetische Fasern. 


Er weist, neben seiner Modernität, die Besonderheit 
auf, daß von den 5600 hier Beschäftigten 4500 
Frauen und Mädchen sind und daß das Durch- 
schnittsalter der Belegschaft zweiundzwanzig Jahre 
beträgt! Die Hälfte der hier arbeitenden sind 
Komsomolzen. Und eine von ihnen ist Maria 
Simakina. 

Ich sehe sie arbeiten und bewundere ihre Ruhe, ihre 
Fingerfertigkeit und staune, wie oft hier jemand vor- 
beikommt, zwei drei Sätze mit ihr wechselt und wie- 
der verschwindet. Diese Simakina ist sehr schlank 
und hat harmonische Bewegungen. Und Ruhe geht 
von ihr aus, Sie hat (wenn es sowas überhaupt 
gibt) ein sehr russisches Gesicht: hohe Stirn, eine 
etwas aufgestülpte Nase, hervortretende Wangen- 
knochen. Sie scheint über Zwanzig zu sein. 


Zwei Stunden später sehen- wir uns wieder. Im 
Komsomolbüro des Werkes. Und jetzt ist Maria 
Simakina in ein graues Kostüm gekleidet, geschminkt 
und frisiert und gar nicht mehr so sicher wie im 
Spinnsaal. 


Ihr Lebenslauf ist rasch erzählt. Es gibt da nichts 
Besonderes, meint sie: 1952 in Kamyschin (eine 
zweihundert Kilometer entfernte Kreisstadt) geboren, 
die Eltern Arbeiter. Zehn Jahre zur Schule gegangen, 
danach kam sie hierher in das neue Werk. Um 
Geld zu verdienen. Drei Monate sind übliche 
Anlernzeit, und nach diesen drei Monaten arbeitete 
sie selbständig an den Spinnautomaten. Sie erwies 
sich als geschickt, hatte Fingerspitzengefühl. Als ihre 
Kollegin in der anderen Reihe ausfiel, übernahm 
sie kurzerhand deren Reihe mit (wie einfach 

sich das hinschreibt!), und so ist es geblieben. Sie hot 
sich verpflichtet, ihren Fünfjahrplan in nur drei 
Johren zu erfüllen, und niemand zweifelt daran, 
daß sie diese Verpflichtung auch einhalten wird. 
„Wie machen Sie das, Maria? Rackern Sie mehr 
als Ihre Kolleginnen? Haben Sie besondere Tricks?“ 


Die Simakina überlegt einen Augenblick. Und 
schließlich sagt sie: „Ich glaube, zu jedem Beruf 
gehört Talent. Auch zu unserem. Es ist nicht damit 
getan, daß ich die Maschinen eindrücke und 

die Spulen wechsle. Man muß hören, wenn ein 
Aggregat schwer läuft, am Vibrieren des Fußbodens 
merke ich, wenn was nicht in Ordnung ist... 

Und Liebe gehört zur Arbeit. Sonst wird es gerade 
so viel, wie nötig ist.“ 

„Werden Sie von Ihren Kolleginnen beneidet oder 
anerkannt, wie ist Ihr Verhältnis zu ihnen?“ 

Die Simakina wird rot, tatsächlich, sie errötet wie 
eine Vierzehnjährige. 

„Wie soll ich das wissen?“ 

Der Komsomol-Sekretär des Werkes beeilt sich, 

ihr eine Beurteilung zu geben, mit der sie glatt bis 
in den Obersten Sowjet gelangen könnte. 
„Verdienen Sie gut?“ 

„Ja“, antwortet sie. 


„Wieviel?" 


„Zweihundertneunzig im Monat!” antwortet der 
Sekretär für Maria. Man muß wissen, daß ein 
Stahlschmelzer etwa einen gleich hohen Lohn 
bekommt, um ermessen zu können, was Maria 
Simakina leistet. 

„Wollten Sie schon als Kind oder junges Mädchen 
diesen Beruf erlernen?" 

„Nein“, sagt sie, „da wollte ich Kinderärztin werden. 
Aber die Zensuren waren nicht danach, und zu 
Hause wurde Geld gebraucht. Wir waren vier 
Kinder, und Voter hat eine Kriegsverletzung.“ 
„Was machen Sie in Ihrer Freizeit?" 

„Sie ist gesellschaftlich sehr aktiv!" meldet sich wieder 
der Sekretär. „Sie ist die Vorsitzende der 
‚Scheinwerfer‘ (Kontrollposten), und im Ledigenheim 
ist sie Organisator für Kultur...!" 

„Ich gehe viel aus. Theater, Kino, ich mache gern 
Ausflüge, nähe mir Sachen..." 

„Auch dieses Kostüm?“ 

„Ja.“ 

Es ist ein schickes Kostüm, sehr modisch und genau 
zu ihr passend. „Wohnen Sie allein?" 

Am Grinsen des Sekretärs merke ich, daß meine 
Frage mißdeutet werden kann. 

„Nein. Im Wohnheim. Mit noch zwei Mädchen in 
einem Zimmer.“ 

„Erwachsen aus diesem Zusammenwohnen 


Probleme?“ 
„Probleme nicht. Man muß sich abstimmen. Aber ich 
bekomme bald eine eigene kleine Wohnung. ER 


Ich freue mich sehr auf sie,“ 

Ihr wesentlicher Charakterzug, finde ich, ist ihre 
Bescheidenheit. Es ist ihr unangenehm, nur von sich 
zu sprechen. Sie möchte mir über ihre Kolleginnen 
erzählen, über Sinaida, die Neue, die das erste Mal 
ihre Norm geschofft hat; über Klawa, die trotz 
zweier Kinder und einem Mann, der offenbar zu 
Hause keine Hand rührt, jetzt noch einen Lehrgang 
obsolviert; wie Irina zu ihrer Staatsauszeichnung 
kam... Und da wird sie lebendig, gestikuliert, fegt 
mit der Hand über den Tisch und sagt bei dieser 
Gelegenheit dem Komsomol-Sekretär gleich ein 
paar notwendig gewordene Worte mit, obwohl ein 
ausländischer Gast dabei sitzt. 

Draußen vor dem Werktor aber wartet ein junger 
Mann mit einem Motorrad. Und als wir uns 
verabschieden, läßt er die Maschine aufheulen, Maria 
hüllt sich in ihren Schal, steigt auf und dann liegt 
nur noch eine Schneestaubwolke über der Straße. 
Ich aber steige in den wohltemperierten Wolga und 
überlege: „Wann hast du eigentlich das letzte Mal 
auf einem Motorrad gesessen, und wann ist dir das 
letzte Mal jemand über den Weg gelaufen, der 

in jungen Jahren schon so viel Geleistetes vorzuweisen 
hat und doch derart bescheiden — oder sagen wir's 
deutsch: auf dem Teppich geblieben ist? 
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Eigentlich wollte ich an diese 
Diskussion mit keinem Wort 
mehr denken. Aber das Pro- 
blem ließ mich einfach nicht 
mehr los, es ging mir nicht aus 
dem Kopf. 

Und dabei handelte es sich 
anfangs um die alltäglichste 
Geschichte der Welt: 


Ein Mitglied unserer Klasse 
sollte anläßlich ‘der Zeugnis- 
ausgabe vom Direktor unserer 
Schule eine Belobigungs- 
urkunde erhalten. Am Freitag 
vor den Ferien würde der 
Appell in der Aula stattfinden, 
und heute war Mittwoch. Viel 
Zeit zum Überlegen blieb nicht. 
FDJ-Sekretär und Klassen- 
leiterin baten um Vorschläge, 
und, wie konnte es in der 
10b auch anders sein; Petro, 
das Klassenas, wurde von der 
Lehrerin mit wohlformulierten 
Worten für diese Auszeichnung 
vorgeschlagen. Petra habe sich 
in vielerlei Hinsicht um die 
Klasse verdient gemacht, sie 
sei beliebt (hübsch ist sie auch) 
und außerdem sei damit zu 
rechnen, daß sie die Abschluß- 
prüfung mit dem Prädikat 
„Ausgezeichnet” abschließt. 
Also Freunde, wozu noch 
lange reden, zustimmende 
Hände hoch, und der Punkt 
der Tagesordnung konnte als 
erledigt betrachtet werden. 
Die Massen begannen, ihre 
Schulutensilien in die Taschen 
und Beutel zu verstauen und 
bereiteten sich auf den Heim- 
weg vor. Und mitten in die 
Aufbruchstimmung platzte 
Sylvia plötzlich hinein: 


„Und ich schlage Karin für die 
Belobigung vor!" — 

Im ersten Moment sagte nie- 
mand etwas. Selbst Jochen, 
der seinen Mund sonst nie 
halten konnte, starrte Sylvia 
entgeistert an. Dann griff er 
mit dem Handrücken an ihre 
Stirn und griente: „Zu heiß 
gebadet, was?“ 

„Na, auf die Begründung bin 
ich riesig gespannt”, meinte 
Andi und setzte sich in heraus- 
fordernder Haltung rittlings 
auf seinen Stuhl. 

„Vielleicht gibt es jetzt auch 
Orden für stille Wasser“, 

warf Udo ironisch ein. „Was hat 
sie denn eigentlich besonderes: 
getan?" 


Die weiteren Äußerungen 
gingen im tumultartigen Lärm 
unter. Karin, leichenblaß, wäre 
am liebsten im Erdboden ver- 
sunken. Wie konnte Sylvia 
nur einen solchen Vorschlag 
unterbreiten. Schließlich ge- 
wann die laute und energische 
Stimme des Sekretärs die 
Oberhand. Er schlug mit der 
Faust auf den Lehrertisch 

und schrie: „Schluß mit dem 
Gequassel! Sylvi hat einen Vor- 
schlag gemacht. Soll sie ihn 
begründen!” 

Teils murrend, teils neugierig 
und erwartungsvoll, teils ge- 
langweilt bequemten sich 
schließlich alle, den Aus- 
führungen zuzuhören: 

„Karin ist kein Leitungsmitglied, 
und sie hat auch keine 
andere Wahlfunktion“, begann 
Sylvia. „Na ja, mit der gesell- 
schaftlichen Arbeit hapert es 
offensichtlich ein bißchen“, 
rief Udo dazwischen. 

„Aber“, fuhr Sylvia unbeirrt 
fort, „Karin kassiert seit dem 
3. Schuljahr das Essengeld!“ 
Und ohne auf erneute 
Zwischenrufe zu achten, rech- 
nete sie der Gruppe vor: 

„Vom 3. bis zum 10. Schuljahr, 
das sind knapp 8 Jahre. 

36 Unterrichtswochen hat ein 
Schuljahr. 25 Essenmarken 
müssen pro Woche abgerech- 
net werden, und eine Marke 
kostet bekanntlich 2,75 M.“ 


Roland, der an der Wandtafel 
mitgerechnet hatte; unterstrich 
mit einem dicken Kreidestrich 
die Summe: 19 800 Mark. 
„Ganz schönes Sümmchen”, 
staunte Bernd. 

„Und seine Essenmarke hat ja 
wohl immer jeder pünktlich 
bekommen!“ — „Ab und zu 
mußte auch meine Spar- 
büchse dran glauben”, be- 
merkte Karin gedankenver- 
sunken, „denn die Abrechnung 
bei der Schulsekretärin mußte 
immer stimmen. Auch gelernte 
Kassierer haben manchmal 
ein Defizit in der Kasse." — 
„Davon hast du nie etwas 
gesagt?“ — „Kassierung, 
Kassierung, das hätte ich mit 
der linken Hand gemacht, 
dafür, verdient man doch keine 
Auszeichnung!“ Doch für diese 
Bemerkung erhielt Jochen 
keine Zustimmung. „Groß- 


maul!“ riefen ihm einige zu, 
„halte lieber deine Klappe!“ 
Die besonnenen und nach- 
denklich gewordenen Schüler 
trugen Fakten zusammen. 
Karin hilft ihrer jüngeren 
Schwester mehrmals wöchent- 
lich bei der Anfertigung der 
Hausaufgaben. (Andere 
besuchen während dieser Zeit 
vielleicht eine Kinoveranstal- 
tung!) 

Im Haushalt der Familie erfüllt 
sie selbständig, gewissenhaft 
und umsichtig die gemeinsam 
festgelegten Aufgaben. Manche 
Klassenkameraden zogen den 
Kopf ein, als sie den „Familien- 
arbeitsplan“ zu Gesicht 
bekamen, den Sabine vorlegte: 
„Betten machen, Frühstücks- 
tisch decken, Geschirr ab- 
waschen, Waren des täglichen 
Bedarfs einkaufen, Hausord- 
nung, das eigene Zimmer 
säubern und in Ordnung 
halten.“ 

„Und das klappt“, kommentiert 
Sabine, die es wissen muß. 
Schließlich ist sie Karins beste 
Freundin. 

„Im Singeklub fehlt Karin auch 
nie“, wirft Günther ein, 

„und soviel ich weiß, besuchte 
Karin jahrelang den Chor der 
Bezirksmusikschule. Dort 
lernte sie auch Flöte spielen. 
Anderen Menschen Freude be- 
reiten ist meiner Ansicht nach 
auch eine dankenswerte 
Aufgabe.“ 

„Na, und das von der Klasse 
gemalerte Musikzimmer wäre 
ohne ihre tatkräftige Hilfe 
niemals in der vorgegebenen 
Zeit fertig geworden!“ 

„Ich merke schon, stille Wasser 
sind tief“, knurrte Jochen, der 
es nicht lassen konnte, 

Haare in der Suppe zu suchen, 
und spielte auf Karins 
„Maulfaulheit“ an, wie er sich 
auszudrücken pflegt. 

„Auch dazu muß endlich ein- 
mal etwas gesagt werden!" 


Gabi spricht lauter, als es die 
Klasse sonst von ihr gewöhnt 
ist. „Karin hatte einen Sprach- 
fehler, das habt ihr alle 
gewußt und gehört. Ich weiß 
von meinen Eltern, daß man 
darunter als junger Mensch 
ganz schön leiden kann. Karin 
hatte stets Hemmungen, so 
zu sprechen, wie ihr der 
Schnabel gewachsen ist. Und 
statt ihr zu helfen, haben viele 
sie noch gehänselt oder ein- 
fach geschnitten. Das fand ich 
immer schon gemein. Es dürfte 
jedoch auch den größten 
Spöttern nicht entgangen sein, 
daß Karin beim letzten Eltern- 
abend ein Gedicht vorgetragen 
hat. Und das gelang ihr 
einwandfrei. Aber kaum einer 
sagte etwas dazu, die meisten 
nahmen es als selbstverständ- 
lich hin. Monatelang ist Karin 
Woche für Woche zu einer 
Sprachheillehrerin gegangen 
und hat mit zähem 

Fleiß ihre Aussprache so 
trainiert, daß sie heute fehler- 
frei sprechen kann. Ihr Selbst- 
vertrauen ist dadurch gewach- 
sen. Hinter ihrer Stabüzensur 
steht nicht nur Faktenwissen, 
sondern auch Überzeugung. 
Ich habe noch nie gehört, daß 
sie nicht zu einem Subbotnik 
kommen konnte, weil vielleicht 
ihre Oma Bauchschmerzen 
hatte. Sei am Rande noch 
erwähnt, daß Karin reale 
Chancen hat, die Abschluß- 
prüfung der 10. Klasse mit 
„Sehr gut“ abzuschließen. Und 
ihr fällt das Lernen wahrlich 
nicht leicht. Oft büffelt sie bis 
in die Nacht...“ 


An dieser Stelle wollen wir uns aus dem Streit in der 

10 b ausblenden. Wir kennen die Lage. 

Nun ist eure Meinung gefragt! 

Aus welchem Holz ist der geschnitzt, den ihr von 

euren Mitschülern besonders schätzt? 

Welche Eigenschaften machen einen Klassenkameraden 
zum duften Kumpel? 

Das sind Fragen, die man auch auf der 

nächsten FDJ-Versammlung diskutieren kann. 

Eure Meinungen zum „Streit in der 10 b“ (einschließlich 
selbstgemachter Erfahrungen) und eure Gedanken zu den 
aufgeworfenen Fragen steckt in einen Briefumschlag 
und adressiert ihn an: 

Redaktion „neues leben“ Jugendmagazin, 

1056 Berlin, Postfach 43 

Kennwort: Streit in der 10 b 


FOTOS: GUNTER LINKE 


SMOKIE « SMOKIE + SMOKIE + SMOKI!: 


Eine englische Rockgruppe macht Furore. 
Immer häufiger taucht der Name SMOKIE auf den ersten Plätzen internationaler Hitparaden 
auf. Spätestens seit ihrem erst2n DDR-Gastspiel anläßlich einer Produktion 

des Jugendfernsehens im thüringischen Sondershausen können sich 

die vier Musiker über ihre Anhängerschar auch in unserem Land nicht beklagen. 

Wolfgang Martin führte für „nl“ folgendes Gespräch mit dem Leadsänger 


der Band, Chris Norman. 


nl: Chris, zu „Smokie“ gehören 
drei weitere Musiker... 


C.N.: Ja, das sind der Baß- 
gitarrist Terry Uttley, am Schlag- 
zeug Pete Spencer, und die 
Leadgitarre spielt Alan Silson. 
Ich selbst singe, spiele ober 
auch Gitarre. 


nl: Der Name „Smokie“ fiel 
uns zum erstenmal im Frühjahr 
1975 auf, als ihr mit der — für 
unsere Begriffe — doch recht 
mittelmäßigen Single „Pass it 
around“ in England auch nicht 
allzu qute Kritiken erhalten 
habt. Man ordnete Euch in 
eine Reihe mit anderen so- 
genannten Teenager-Rock- 
bands ein, was wohl auch auf 
die beiden Autoren Nicky Chinn 
und Mike Chapman zurück- 
geht... 


€. N.: Das ist richtig. Auch wir 
als Gruppe hatten uns über 
den Vorwurf, genauso zu klin- 
gen wie X andere Bands, 
Gedanken gemacht und 
wollten künftig kritischer an 
die Arbeit gehen. Schon unsere 
erste LP war dann ein Ergebnis 
dieser Bemühungen. Wir 
wollten nicht mehr diesen ein- 
fachen stampfenden Beat- 
rhythmus spielen, der allenfalls 
zum Mitklatschen anregt und 
sich ansonsten in primitiven 
Harmonien ergeht. Unsere 
neue Stilrichtung war dann auf 
Anhieb auch gar nicht so 
einfach zu definieren, denn wir 
wollten ja weiterhin Rock 
spielen, aber eben viel an- 
spruchsvoller. Auch vom Tempo 
her haben wir uns um 

180 Grad verändert, ich meine, 
wir sind viel ruhiger, melodiöser 
geworden. Manche Leute be- 
zeichnen unsere Titel jetzt als 
Rock-Bulladen.... 


nl: Daraus ergibt sich dann 
zwangsläufig auch ein ganz 
neuer Anspruch an eure Texte. 
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C. N.: Na ja, unsere Geschich- 
ten sind eigentlich ziemlich 
einfach, für jeden verständ- 
lich. Wir wollen nicht irgend- 
welches Zeug erzählen, wir 
schreiben Geschichten über 
das, was wir selbst erlebt 
haben. Auch Probleme greifen 
wir auf, z.B. in „Don’t play 
your Rock 'n’ Roll to me“. 

Da geht es um die 
Gleichgültigkeit mancher jun- 
ger Leute in der Liebe, die 
egoistisch handeln — und wir 
sagen dann symbolisch: Dann 
spiel doch deinen Rock ’n’ Roll 
nur für dich! 


nl: Diese Texte und euer 
Bemühen, die Jugendlichen da- 
mit direkt anzusprechen, sind 
eine Möglichkeit der Kontakt- 
aufnahme mit dem Publikum. 
Welche seht ihr noch? 


€. N.: Da sind in erster Linie 
natürlich die Live-Konzerte, 
denn diese Atmosphäre ist 
doch am prickelndsten. Dabei 
erfährt man am ehesten, wie 
der eine oder andere Titel 
ankommt oder eben nicht. 


nl: Kann man also schluß- 
folgern, daß ihr das Schwer- 
gewicht eurer Arbeit auf das 
Konzertrepertoire legt? 


€. N.: Nein, nicht ausschließ- 
lich. Wir gehen mit dem 
gleichen Eifer an die Arbeit 

für eine neue LP oder eine 
neue Single oder einen Fern- 
sehauftritt, wo wir nur play- 
back spielen. Die Konzerte sind 
natürlich ein wichtiger Bestand- 
teil unserer Arbeit. Wir huben 
z.B. auch nichts dagegen, 
wenn die Leute während des 
Konzerts tanzen, denn so 
haben wir ja schließlich vor 
acht Jahren angefangen. 


nl: Apropos, wie hat es denn 
bei euch angefangen? 


€. N.: Wir gingen noch zur 
Schule, als uns das Musikfieber 


packte. Aber das allein genügt 
ja nicht, denn in England gibt 
es Tausende Musiker, die 
immer wieder versuchen, in 
eine renommierte Band zu 
kommen. Wir gründeten damals 
fast in der heutigen Besetzung 
eine Schülerband. Natürlich 
wollten wir später auch mehr 
erreichen, aber in England 

ist es bei dieser Riesen- 
konkurrenz — mit leider allzuoft 
nur mittelmäßigen Bands, die 
dann aber einen guten 
Manager haben — gar nicht so 
einfach, sich durchzusetzen 
und Erfolg zu haben. Einmal 
hörten uns aber die beiden 
Plattenproduzenten N. Chinn 
und M. Chapman und boten 
uns an, eine Single zu produ- 
zieren. Aber davon war ein- 
gangs die Rede... 


nl: Wie hat's euch bei uns 
gefallen, bei „rund“ und in 
Sondershausen? 


€. N.: Da kann ich nur sagen: 


sehr gut. Dies war unsere 
erste Reise in ein sozialistisches 
Land, demnächst werden wir 
nach Polen fahren, und wir 
würden auch sehr gern wieder 
zu euch kommen. Die Arbeit 
beim DDR-Fernsehen war sehr 
diszipliniert organisiert, auch 
die Betreuung war hervor- 
ragend. Na, und von Sonders- 
hausen haben wir während 
eines Spaziergangs auch aller- 
hand gesehen. 


Seien an dieser Stelle noch 
einige Hits von „Smokie“ 
notiert. Außer dem im Text 
erwähntem kennt man von 
ihnen auch „If you think, you 
know how to love me“; 

„II meet you at midnight“: 
„Wild, wild Angels“ und 
„Livin’ next door to Alice“. 


SMOKIE + SMOKIE ® SMOKIE + SMOKIE 


EEE EN aan 


„Die Statistik weist nach, daß 
jeder Bürger der Erde ein bis 
anderthalb Autos besitzt. Hin- 
zu kommen die unzähligen 
Nutzfahrzeuge. Es ist eine Se- 
kunde vor zwölf! Die Kata- 
strophe ist kaum noch aufzu- 
halten...“ 

Ich legte die Zeitung beiseite, 
gähnte, gab meiner Braut einen 
Kuß und startete. Endlich ging 


die Fahrt weiter! Karin und ich 
hatten Glück: Wir arbeiteten 
im gleichen Institut, etwa zehn 
Minuten Fußweg von unserer 
Wohnung entfernt. Die Fahr- 
zeit war natürlich bedeutend 
länger. 

Ich sah auf die Uhr. Schon fast 
eine Stunde waren wir unter- 
wegs und hatten erst zwei 
Drittel der Strecke zurückgelegt. 
Es wäre für uns natürlich gün- 
stiger, wenn wir das kurze 
Stück bis zu unserem Arbeits- 
platz hätten laufen können; 
doch das war nicht möglich. 
Die Gehwege waren mit der 
Zeit immer mehr verkleinert 
worden, um so zusätzliche 
Fahrspuren für die Autos zu 
schaffen. Die so entstandenen 
schmalen Gehsteige mit der 
genormten Mindestbreite von 
1,60 Meter durften nur in den 
dringendsten Fällen, mit einer 
Sondergenehmigung oder vom 
nächstgelegenen Parkplatz zum 
Zielort benutzt werden. Wir 
hatten es uns im Auto gemüt- 
lich eingerichtet. Anstelle der 
hinteren Sitze hatte ich eine 
kleine Kochnische und einen 
schmalen Schrank eingebaut, 
der gleichzeitig als Tisch be- 
nutzt werden konnte. Den Ge- 
päckständer hatten wir, dem 
Beispiel eines Freundes fol- 
gend, als kleinen Dachgarten 
umrüsten lassen. Karin bekam 
dadurch die Möglichkeit, sich in 
den Sommermonaten auf dem 
Weg von der Arbeit nach 
Hause auf dem Dach unseres 
Wagens etwas zu sonnen. 
Unser Weg führte vorbei am 
Museum für öffentliche Ver- 
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ELF UHR NEUNUNDFÜNFZIG 


kehrsmittel, die sämtlich abge- 
schafft worden waren, da sie 
keiner mehr benutzt hatte. 
Plötzlich quietschten vor mir die 
Bremsen. Ich trat Kupplung und 
Bremse und brachte den Wa- 
gen zum Stehen. „Was ist denn 
nun schon wieder los?“ Karin 
kurbelte eine Scheibe nach 
unten. „Weißt: du, eigentlich 
könnten wir uns ein paar Blu- 
menkästen an den hinteren 
Fenstern anbringen. Gis hat 
das auch. Du weißt doch, wie 
gerne ich Blumen habe.“ „Ein- 
verstanden, wir werden uns 
heute'Abend welche besorgen.“ 
„Ach, bitte gleich. Wir stehen 
doch gerade vor einem Blumen- 
geschäft.“ 

„Quälgeist“, murmelte ich und 
hupte. Die Blumenfrau kam an 
den Wagen: „Was darf's denn 
sein, mein Herr?“ 

„Zwei Blumenkästen, für rechts 
und links einen“, antwortete 
Karin für mich. Ich stieg der- 
weile durch die Dachluke auf 
den Dachgarten und erspähte 
etwo fünfzig Meter vor uns, 
mitten auf einer Kreuzung, ein 
in Qualm gehülltes Etwas. 
Verflucht! 

„Hubschrauber müssen her!", 
schrie eine dicke Dame, die 
sich vor Überanstrengung keu- 
chend durch ihre Dachluke ge- 
quetscht hatte. „Der Lastzug 
muß entfernt werden!” 
„Schalte doch mal das Radio 
ein“, schlug Karin vor, „viel- 
leicht gibt es für unsere Strecke 
eine Sondergenehmigung bis 
der Hubschrauber eintrifft.“ 
„Gut.“ 


„Oh...“ Karin geriet in Ver- 


zückung, denn aus dem Radio 
erklang die Stimme des bei 
den Frauen beliebtesten Pro- 
testsängers mit dem Lied „Ich 
möchte wieder richtig atmen 
und laufen können.“ Eine 
Sondergenehmigung gab es 
nicht. 

Als wir unser Institut nun end- 
lich erreicht hatten, trafen sich 
alle Mitarbeiter im großen 


Kultursaal. Es sollte heute die 
Abstimmung über eine große 
Entscheidung stattfinden. Nach 
einem Vorschlag des Direktors 
sollte der hintere Flügel, wo 
sich der Speisesaal, Ruheraum, 
eine kleine Sporthalle und der 
Kultursaal befanden, ge- 
sprengt werden. Schon lange 
reichten die Parkflächen des 
Betriebes nicht mehr aus. Viele 
Wogen unserer Mitarbeiter 
mußten daher einfach auf der 
Fahrbahn in der Nähe des Be- 
triebes stehengelassen werden. 
Der Vorschlag unseres Direk- 
tors wurde stürmisch begrüßt 
und einstimmig angenommen. 
Kurz vor Dienstschluß kam 
Karin völlig fassungslos in mein 
Zimmer. Sie hatte in den Nach- 
richten gehört, daß ihre Freun- 
din auf dem Dachgarten ihres 
Autos eingeschlafen und dabei 
erstikt war. Auch mich traf 
diese Nachricht wie ein Schock. 
Man hatte zwar schon von 
vielen solchen Fällen gehört, 
doch wenn es plötzlih den 
eigenen Bekanntenkreis trifft... 
Endlich war Dienstschluß. Ich 
hatte Mühe, Karin wenigstens 
etwas zu beruhigen, und wir 
rannten mit angehaltenem 
Atem schnell zum Wagen, denn 
um diese Zeit konnte man 
draußen kaum atmen. Heute 
war es besonders schlimm. 
Glücklicherweise hatte ich den 
Luftentgifter morgens nicht ab- 
gestellt, die Fenster waren 
auch dicht verschlossen. Somit 
hatten wir im Wagen gute 
Luft. „Wollen wir Musik 
hören?“, fragte ich Karin, um 
sie etwas abzulenken. „Nein, 


danach ist mir wirklich nicht 
zumute. Du kannst ja die Nach- 
richten einstellen, vielleicht 
gibt's was Wichtiges." 

„Gut.“ Ich kurbelte am Radio. 
„Achtung!“, ertönte die Stimme 
des Nachrichtensprechers. „Bis 
auf Widerruf darf kein Auto 
verlassen werden! Messungen 


haben ergeben, daß die Luft 
höchstgradig mit Kohlenmon- 
oxid und anderen Schadstof- 
fen angereichert ist. Bürger, 
die sich noch in ihrer Wohnung 
befinden, sollten mit vor den 
Mund gehaltenem Taschentuch 
ihr sicheres, mit einem Luft- 
entgifter ausgerüstetes Auto 


aufsuchen. 
Ich wiederhole. Achtung!...“ 
„Was nun?“, fragte Karin 


ängstlich. „Müssen wir jetzt im 
Auto verhungern?“ 
Und mir war, als ob mich der 
hinter uns stehende Lastwagen 
höhnisch angrinste. 

JURGEN LEWANDOWSKI 


In meiner Vorstellung ist der 
Gärtnerberuf ein wunderbarer. 
Aufstehen mit den Hähnen und 
sih im Morgennebel die 
Müdigkeit aus den Beinen 
radeln, gestiefelt zwischen den 
ordentlich zur Parade angetre- 
tenen Frühbeeten einhergehen, 
ein Liedchen pfeifen ‘und sol- 
chermaßen den Tag beginnen. 
Max war ein lustiger Mensch. 
Eigentlich Matrose aus ' Ham- 


burg, hatten ihn die Nac- 
kriegswirren quer durch das 
Land getrieben, bis er hier 


blieb, heiratete und so mein 
Onkel wurde. Fast 25 Jahre be- 
wirtschaftete er die kleine 
Gärtnerei am Rande des Städt- 
chens. Den Weg fuhr er stets 
mit dem Fahrrad, das ganze 
Jahr hindurch. Natürlich war 
er sehr braun, sogar im Win- 
ter. Eine Bräune, die mich 
faszinierte, die aber nicht, wie 
ich zuerst vermutet hatte, noch 
von der Seefahrt stammte, son- 
dern von der Arbeit an den 
Frühbeeten. Wie gesagt, er 
lachte viel und pfiff immer und 
die Leute, die kamen, etwas zu 
kaufen, sagten einfach Max zu 
ihm. Ich glaube, er war einer 
der glücklichsten Menschen. 
Ich besuchte ihn oft. In den 
Sommerferien durfte ich immer 
bei ihm arbeiten. Er hat mich 
gelehrt, Frühbeete anzulegen 
und Gewächshäuser mit Bast- 
matten gegen die Sonnenhitze 
zu schützen. Sogar das Oku- 
lieren von Bäumen hat er mir 
beigebracht. Manchmal sind 
mir Blumen eingegangen, 
Steckzwiebeln im Boden ver- 
rottet oder Gurken vertrocknet. 
Dann erklärte er mir, warum 
Kalidünger nicht überall das 
Wachstum fördert, wo viel Was- 
ser gegossen werden muß und 
wo weniger. 

Am späten Nachmittag, wenn 
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die Leute gegangen waren, 
wenn er die Berieselungs- 
anlage eingestellt hatte und 
ich im Geräteschuppen fertig 
war, hat er mich manchmal zu 
dem kleinen Verschlag im Ge- 
wächshaus mitgenommen. Die- 
ser Ort war sein Heiligtum, 
denn hier stand der Zitronen- 
baum, ein kleines, immergrü- 
nes Bäumchen mit zehn, zwölf 
Ästen, das nicht größer war als 
ich. Damals konnte ich nichts 
besonderes an ihm feststellen, 
wußte ich doch längst, daß 
jeder Zweig, sorgfältig abge- 
schnitten, gepflanzt und ent- 
sprechend bewässert, Wurzeln 
treiben und wachsen würde. 
Aber Max behandelte ihn wie 
das gläserne Bäumchen aus 
dem Märchenwald und als ich 
einmal lautlos hinter seinem 
Rücken in den Verschlag schlich, 
saß er davor und unterhielt 
sich mit ihm. Nie sprach er 
sonst mit jemanden über sei- 
nen Zitronenbaum, und nur 
wenige wußten von dessen 
Existenz. Doch immer im Früh- 
jahr, wenn der Baum sich mit 
duftenden weißen Blüten füllte, 
wurde Max unruhig, pfiff den 
ganzen langen Tag immer ein 
und dieselbe Melodie und saß 
oft bis zum Einbruch der Dun- 
kelheit in seinem Verschlag. 


Ich wußte mittlerweile, daß er 
hoffte, bald die ersten An- 
zeichen von Zitronen zu finden. 
Aber das Frühjahr ging vorbei, 
der Sommer auch, die Blüten 
waren abgefallen, doch Früchte 
zeigten sich nie. Max sprach 
dann oft tagelang kein Wort. 
In diesen Zeiten ging ich dao- 
für öfter in die Gewächshaus- 


ecke, sammelte die welken 
Blütenblätter in eine alte 
Zigarrenkiste und bat das 


Bäumchen, doch im nächsten 
Jahr wenigstens ein oder zwei 
Zitronen für Max wachsen zu 
lassen. Und das Bäumchen 
wurde größer, aber auch im 
folgenden Jahr und den Jah- 
ren danach beschränkte 
es sich darauf, große weiße 
Blüten zu treiben und diese 
welk auf den Boden fallen zu 
lassen. 
So vergingen die Jahre. Eines 
morgens kam ein Krankenauto 
mit Blaulicht und Notsignal 
und holte Max ab. Am Abend 
war er bereits tot. 
Kurze Zeit darauf bin ich in 
eine andere Stadt gezogen. 
Ich schreibe mich noch mit ein 
paar Bekannten aus meinem 
Heimatort, doch im Laufe der 
Jahre sind diese Briefe selte- 
ner geworden und die Inhalte 
belangloser. Dieser Tage kam 
wieder einmal Post aus L. In 
dem Kuvert lag ein Zeitungs- 
ausschnitt. Die Notiz stammte 
aus der Kreiszeitung. Auf drei 
Zeilen teilte sie dem Leser mit, 
daß in der Gärtnerei von L. 
ein Zitronenbaum die ersten 
Früchte trägt. 
Es war mir klar, daß es der 
Zitronenbaum von Max ist. 
Warum ich das aufschreibe? 
Weil ich glaube, daß Schreiben 
viel mit Gärtnerarbeit zu 
tun hat. 

VOLKMAR ROHRIG 
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Sowjetunion 1918-1920. Der Feind steht überall im Land der jungen Sowjetmacht. 
Er heißt ausländische Intervention und Konterrevolution. Auch Hunger, 
Macht der Gewohnheit, Dummheit und Bürokratie. 


LENIN: 


telegramme 


zeigen uns einen Ausschnitt aus diesen bewegten, das „Schicksal der Revolution“ 
entscheidenden Jahren, und gleichzeitig werfen sie ein Schlaglicht auf die 
Vielfalt und Intensität seines Wirkens und vor allem auf die zutiefst 
menschliche Art seines Regierens. 


TELEGRAMME 1918-1920. 

Entnommen aus: Wladimir Iljitsch Lenin. 
Ausgewählte Dokumente zur Biographie, 
Verlag Philipp Reclam jun. Leipzig, 1970 


TELEGRAMM AN W. A. ANTONOW-OWSEJENKO 
Charkow, Stab Antonows, Antonow 
Begrüße von ganzem Herzen Ihr entschlossenes Handeln und Ihren schonungslosen Kampf gegen 
Kaledin. Billige vollauf die Unnachgiebigkeit gegenüber den örtlichen Paktierern, die 
anscheinend einen Teil der Bolschewiki verwirrt haben. Billige und begrüße insbesondere die Fest- 
setzung der sabotierenden Millionäre in einem Eisenbahnwagen |. und Il. Klasse. Ich empfehle, sie für ein 
halbes Jahr zur Zwangsarbeit in Bergwerke zu schicken. 
Begrüße nochmals Ihre Entschlossenheit und verurteile die Schwankenden. 

29. Dezember 1917 (11. Januar 1918) Lenin 


AN F. DZIERZYNSKI 4. Il. (19. 11.) 1918 
Gen. Dzierzynski! Der Überbringer, Sidorenko, war einige Tage mein persönlicher Sekretär. 
Ich war mit ihm durchaus zufrieden. Er wurde entlassen, weil er, wie man mir sagte, einmal in 
betrunkenem Zustand laut gerufen hat, daß er „der Sekretär Lenins“ sei. 
Sidorenko sagt mir, daß er das zutiefst bereut. Und ich persönlich bin durchaus geneigt, ihm zu glauben; 
ein junger Bursche, und meines Erachtens ein guter Kerl. Der Jugend gegenüber 
muß man nachsichtig sein. 
Auf Grund all dieser Tatsachen urteilen Sie selbst, je nachdem, für welche Stelle Sie ihn vorsehen. 

Ihr Lenin 


AN W. A. ANTONOW-OWSEJENKO 
UND G. K. ORDSHONIKIDSE 15. 1.1918 
Nach Charkow 
An Antonow und S$ergo 
Treffen Sie um Himmels willen die allerentschiedensten und revolutionärsten Maßnahmen und 
schicken Sie Getreide, Getreide und nochmals Getreide!!! Sonst verhungert Petrograd. Sonderzüge und 
-abteilungen. Erfassung und Verladung. Die Züge begleiten. Täglich Meldung erstatten. 
Um Himmels willen! 
Lenin 


23. Mai 1918 


AN W. D. BONTSCH-BRUJEWITSCH 

An den Leiter der Geschäftsstelle 

des Rates der Volkskommissare, 

Wladimir Dmitrijewitsch Bontsch-Brujewitsch 
Da Sie meiner dringenden Forderung, mir die Begründung rum mein Gehalt ab 
1. März 1918 von 500 auf 800 Rbl. monatlich erhöht wurde, ni@ d, 
und da es sich ganz offensichtlich um eine gesetzwidrige Erhöhß 
Einverständnis mit dem Sekretär des Rates, Nikolai Petrowitsch G 
wurde und gegen das Dekret des Rates der Volkskommissare vom 
offen verstößt, spreche ich Ihnen eine strenge Rüge aus. Der Vorsitze 


hnen im 
&htig beschlossen 


olkskommissare 


FERNSPRUCH AN A. A. JOFFE 
Berlin 

An den russischen Botschafter Joffe 
Übermitteln Sie unverzüglich Karl Liebknecht unseren heißesten Gruß. | 
revolutionären Arbeiter Deutschlands aus dem Gefängnis ist das Zeig 
der Epoche des siegreichen Sozialismus, die sich jetzt für Deutsch 


wie für die ganze Welt eröffnet. 
der 


AN A. W. LUNATSCHARSKI 
Gen. Lunatscharskil 
Kürzlich machte ich — leider und zu ma 
berühmten Wörterbuch von Dal. Eine g 
außerdem veraltet. Wäis,es nicht an dd 
Gegenwart zu schd g wir, ein Le 
Puschkin bis Gorki, in © ind? 
Wie wäre es, wenn man Q 
für Rotarmisten gäbe? 
Was halten Sie von Ti 

Ein Wörterbuch derKf@&sischin) p Sprache? 

Sprechen Sie ohne viel Au achleuten > 
und teilen Sie mir Ihre Meinu i R 


SS. 4 
AN A. D. ZJURUPA - vd 
Lieber A. D.! Es ist vollkom unmöglich, wie Sie 
Anweisung: drei Wochen Kur! Und auf Lidija Alexq i 


erstenmal 


Sanatorium schicken wird. 
Wahrhaftig, es ist unverzeihlich, mit seiner schwad 
Sie müssen wieder zu Kräften ko: ! Gd 


AN DEN LEITER DER GESCH E 
DES RATES DER VOLKSKO| BSAR| 
Ich ordne an, mir unverzüglidf über alle # 
des Rates der Volkskommissare über j 
und zwar ist über die schriftlig Be 
mündlichen innerhalb vo 
In der Geschäftsstelle i + ; inzurichten, und der Leiter 
der Kanzlei der Geschä - Anweisungen zu 
diesen Beschwer@en d Geführt werden. 


Geschäftsstelle 
Stellten eingehen, 
eber die 


Rates der Volkskommissare 
". Uljanow (Lenin) 


TELEGRAMM AN DIE WBLALLARBEITERKQ 
IN TULA 

Tula, Präsidium der Metall® 
(Kopie an Melnitschanski sd 
Ich begrüße von ganzem Her. 
Waffen und anderen Erzeugni 
auf andere Weise mitzuteilen, 
erzielt werden. 


rbeiterkonferenz, die Produktion von 
ir allmonatlich per Post oder 

der Durchführung all Ihrer Beschlüsse 
Lenin 


11. Juli 1919 
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Behutsom nimmt Tanja das 
gläserne Gebilde, in dessen 
kugelförmiger Mitte vier Flügel- 
räder darauf warten, sich be- 
wegen zu können, aus dem 
schmalen Karton, befreit es von 
schützender Watteumhüllung 
und stellt es vorsichtig auf den 
Arbeitstisch, den sie sich direkt 
unter das Fenster gebaut hat. 
Dreh’ dich Rädchen, dreh’ dich 
Dreh’ dich und zeige die Kraft 
deiner im Vakuumgehäuse ge- 
bändigten Energie; nur steh’ 
mir nicht mehr still. Still und 


tot wie bis gestern und seit 
Jahren. 


vielen Erzwungener 


ELRPEEERTUERUW 


Stillstand durch lichtlose Fassa- 
deneintönigkeit eines preußi- 
schen Hinterhofes mit noch 
immer blankgeputzten, leb- 
losen Fensteraugen; Idylle für 
nicht betroffene Bewohner 
schönerer Viertel. 

Dreh’ dich, Sonnenrädchen, und 
lasse aus dem Flirren schwar- 
zer Flächen bewegtes Silber 
werden in unaufhörlicher Be- 
wegung. Solarmaschine aus der 
Phantasie eines Albrecht Dü- 
rer. 


Tanja legt ihre gespreizten 
Hände auf die Scheiben. Sie 
ertastet mit ihren Händen das 
Glas, doppelt verbunden, Lärm 
isolierend, Winterkälte ban- 
nend. Drei Meter und sechzig 
breit, einen Meter und achtzig 
hoch; Lichtdurchlässig vom 
frühen Morgen über den gan- 
zen Tag. Tanja dreht sich im 
gesummten Schlagertakt durch 
das Zimmer, den Korridor. 

Wo bist du? Thomas, Tommi, 
Faxenmacher! Rufname, MiBßbil- 
ligung? Jagst du nach dem stö- 
renden Knall im Überschall 
lautlos über feingesponnenen 


URALTEN: 


ILLUSTRATION: 
ANGELIKA ROSSLER 
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Wolken aus Eisnadelkristallen? 
Korrigierst du im Unterricht 
besserwisserische Neunmal- 
klugheit? Sind deine Hände 
mit ihren empfindsamen Fin- 
gern auf dem Weg über die 
feinkörnige Hautlandschaft 
einer Frau? Warum landet dein 
Flugzeug nicht auf dem flachen, 
weiträumigen Dach meines 
neuen Hauses? Ich könnte ein- 
steigen, und wir würden ge- 
meinsam über unsere Stadt, 
unser Land fliegen, undes gäbe 
keine Grenzen für uns, und wir 
würden am Nachmittag Tee in 
Mittelasien trinken. Ich lache 
dir zu; deinem Foto. Frecher 
Kerl, du, mit deinem weißen 
Sturzhelm, mindestens eine 
Nummer zu klein, mit deinen 
übermütigen Augen, mit der 


erhobenen Hand, von der nur 
dein runder Daumen hoc- 
ragt. Sieger du. Großmaul 


auch. Oder denkst du, die Frau 
auf dem Wohnungsamt hielt 
es vor wenigen Wochen, als 
du das letztemal Urlaub hat- 
test, für reine Bescheidenheit, 
als du sie fragtest, wie denn 
so die alleinstehenden weib- 
lichen Bewohner des neuen 
Hauses seien und ob da nicht 
etwas für dich darunter wäre. 
Schließlich hättest du vor dei- 
ner Armeezeit an dem Haus 
mitgebaut, und deine Frage 
hätte allein schon daher ihre 
Berechtigung. Die Frau wußte 
nichts von mir, kannte auch 
dich nicht, als sie uns die Ein- 
weisung übergab. Du ganz 
oben, wie es sich für einen 
künftigen Piloten gehört; ich 
im Parterre. Sonne trotzdem für 
uns beide. Du hast mich über- 
haupt nicht angesehen, da- 
mals, und es ist nicht verwun- 
derlich. Vor dem Wohnungs- 
amt parkte Werner in seinem 
neuen Fiat. 


Tanja streichelt mit den Fin- 
gerkuppen über das Foto, 
zieht die Mundlinie nach. 
Dann hält sie dem Manne die 
Augen zu. 

Brauchst keine Angst zu ha- 
ben, Faxenmacher, geliebter. 
Dem Fiat ist die Gegend zu 
wüst und die Blumen von da- 
mals sind längst im Müllcon- 
tainer. Erinnerst du dich? Wir 
kamen gemeinsam aus dem 
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Haus. Deine Freunde brüllten 
aus einem Trabi, der gerne 
mal mit Wasser Bekanntschaft 
geschlossen hätte. Ich wußte 
ja damals noch nicht, daß es 
euer gemeinsames Transport- 
fahrzeug war. Es fiel mir nur 
auf, daß mindestens fünf Leute 
drinsaßen und du offenbar 
auch noch hinein solltest. 
Stimmt, sogar die Kofferklappe 
war offen, und ich habe noch 
Werners Bemerkung im Ohr, 
wie er sich mokierte über Bier- 
kästen und jugendlichen Leicht- 
sinn. Unerklärlich, aber ich war 
ihm wegen dieser Bemerkung 
plötzlich böse. Erst später ging 
mir auf, daß er uns beide zur 
selben Zeit aus dem Amt kom- 
men sah. Du hast mir übrigens 
die Tür aufgehalten und ich 
entdeckte, daß deine Jeans- 
jacke an den Ärmeln schreck- 
lich ausgefranst war, und ich 
hatte noch meine Allergie ge- 
gen Unordnung. Es hat sich 
gebessert. Werner hat wahr- 
scheinlich schon damals irgend- 
wie erkannt, daß wir beide 
optisch gut zusammenpassen. 
Zu betont elastisch, zu gemacht 
jugendlich war der Sprung aus 
seinem Wagen, die wenigen 
Schritte bis zu mir, das Über- 
reichen der Blumen. 

Es gibt doch noch Kavaliere, 
da kann man was lernen; sag- 
test du. Es waren die ersten 
vernünftigen Worte. 


Tanja ist ans Fenster zurück- 
gekehrt, hat wieder die alte 
Haltung eingenommen. Zwi- 
schen ihren gespreizten Fin- 
gern verschwimmt die noch von 
Sandhaufen und herumliegen- 
den Resten nicht mehr ge- 
brauchten Baumaterials ge- 
kennzeichnete Landschaft, wan- 
delt sich zu grünen Anlagen 
mit wucherndem Buschwerk, 
schattenspendenden Bäumen, 
gleicht dem Bild des Modells 
im Rathaus: Schwimmhalle, 
Einkaufszentrum, Spielplätze, 
Dienstleistungseinrichtungen; 

Wohnkomplex Schwedenstraße. 
Neue Heimat für 10000 Men- 
schen; lauter Einzelwesen und 
von überall hergekommen. Ge- 
nau geplant das alles; und ge- 
nau eingehalten. Leerstehend 
noch manche Wohnung, deren 
künftige Besitzer aus weiter 


entfernten Orten kommen; Zet- 
tel auch an den Aufgängen, 
Tauschangebote, unkomplizier- 
tes Marktgefüge einfacher 
Selbsthilfe, keine spekulativen 
Möglichkeiten bietend. Die 
Wohnungsklingel schreckt Tanja 
auf. Noch immer zögert sie vor 
den Tasten. Welche ist zu be- 
dienen? Wer wird draußen 
sein? Sie erwartet niemanden. 
Im alten Haus war das an- 
ders. Dort stand der Besucher 
direkt vor der Wohnungstür 
und es blieb keine Zeit zum 
Raten. Hier — verzichtet man 
auf die Benutzung der Sprech- 
anlage — ist Spannung dazu- 
gekommen, das Lauschen auf 
die Art der Schritte. 


Draußen steht einer von Tom- 
mis Freunden. Auch so 'ne 
Type, hat ihn die Hausfrau von 
nebenan, die mit der großen 
Drei-Zimmer-Wohnung, be- 
zeichnet; gleich nach dem Ein- 
zug. Der schlaksige junge 
Mann brachte eine Einladung 
für sie. Zusammenkunft der 
Bewohner zur Wahl der Haus- 
gemeinschaftsleitung. Bisher 
fühlte sich jeder ein bißchen 
für alles verantwortlich. Der 
junge Mann wohnt im Neben- 
block, und Tanja hat gesehen, 
wie er mit seinen wesentlich 


jüngeren Geschwistern auf 
dem Baugelände Drachen stei- 
gen ließ. 

Warum erschrecke ich noch 


immer bei jedem Klingeln? Für 
die neue Wohnung besitzt 
Werner keinen Schlüssel mehr, 
besitzt überhaupt kein Mann 
mehr einen Schlüssel, auch 
Tommi nicht. Bin ich dein Ha- 
remswächter, hatte er gesagt, 
als sie ihm das Angebot, den 
Schlüssel zu nehmen, machte. 
Warum betrachte ich plötzlich 
die jungen Leute anders als 
noch vor einem halben Jahr? 
Warum ist das, von dem ich 
geglaubt habe, daß es Ruhe 
sei und nur von älteren Part- 
nern ausgehen könnte, plötz- 
lich nicht mehr erstrebtes Le- 
bensziel? 

Tommis Angriff war direkt ge- 


kommen. Uhnfein, sagt man 
dazu. Er hatte, als er be- 
merkte, wie jung Tanja in 


Wahrheit war, eines Tages vor 
ihrer Wohnungstür gestanden, 


SORT ET 


KARATE 


d Hipen R 


\arkın) 


. 
an 


& 


Na 


RER 


x 
N 
AN 
R 

| 
N 
x 
R 
R 
N 


voorch Lonrke unsligen 


einen riesigen Blumenstrauß 
vor ihre Nase gehalten und 
sich vorgestellt. Abgeguckt von 
„Ihrem Mann“, sagte er, und 
seine zögernde Ironie war 
nicht zu überhören. 


Warum hat er mir nicht ge- 
sagt, daß er inzwischen alles 
über Werner wußte? Nicht aber 
das Wichtigste wissen konnte, 
ob sie den gutaussehenden 
Vierziger mit den sympathi- 
schen Manieren noch liebte. 
Genaugenommen hat Thomas 
sich regelrecht dazwischenge- 
drängelt. Warum habe ich 
mich nicht gewehrt? Ich erin- 
nere mich noch genau der er- 
sten Nacht. Keine Möbel im 
Zimmer, überall rimskrams 
herumliegend, nur die Luft- 
matratze auf der Erde. Ein Wo- 
chenende. Die Geschäfte alle 
geschlossen, nichts zu essen 
und zu trinken im Haus. Ich 
habe Werner vermißt in jener 
Nacht, und ich war überzeugt, 
daß ich ihn liebe, ihn ganz 
allein. Dabei wußte ich um die 
Schwierigkeiten, hatte es jahre- 
lang hingenommen. Uns ge- 
hörten viele Abende und man- 
che Nächte, die wenigen Stun- 
den nach anstrengenden Ar 
beitstagen, die Illusion des ge- 
regelten Miteinander, der 
Selbstbetrug der Großzügig- 
keit. Werner verschweigt mich 
niemandem. Er zeigt mich her- 
um. Es macht sich gut: der er- 
folgreiche Werkdirektor, ge- 
wesener Bauschlosser, und ich, 
die junge Intellektuelle, welche 
theoretisch seine Tochter sein 
könnte. Tanja, du bist gemein! 
Werner hat dich geliebt wie du 
ihn; er liebt dich möglicher- 
weise immer noch. Seine Frau 
aber ist attraktiv, seine Kinder 
fleißig in der Schule. Typischer 
Entwicklungsweg. Die Frau und 
wachsender Wohlstand; zu- 
sammengehörende Teile eines 
Ganzen, legales Streben. Nie 
hat Werner sich über seine 
Frau beklagt. Ihr und seinen 
Kindern gehören die Wochen- 
enden auf der Datsche, die 
Sommerferien. 

Warum habe ich das Sonnen- 
rad eigentlich nicht in dieser 
ersten Nacht in der neuen 
Wohnung ans Fenster gestellt? 
Es war doch ein Geschenk Wer- 


ners. Lag es daran, daß es 
schon dunkel war, alles drun- 
ter und drüber lag? Oder war 
doch Thomas schuld? Ein ent- 
täuschtes Gesicht hast du ge- 
macht, als ich dir nichts anbie- 
ten konnte, und den Blumen- 
strauß hast du fast zerpflückt. 
Die können wir schlecht essen, 
hast du gesagt, und ich bin 
mit dir gegangen. An diesem 
Abend und an manchem fol- 
genden, und an den ersten 
beiden Wochenenden war ich 
auch nicht mehr allein und du 
hast vor dem Haus euer altes 


Auto gepütz, und deine 
Freunde haben immer zu mei- 
nem Fenster hoch geguckt. 


Warum beschlich mich zuneh- 
mend ein Gefühl der Unehr- 
lichkeit, und warum hast du 
mich nicht gleich in den ersten 
Tagen einfach übers Bett ge- 
worfen. Ich war bereit. Du hät- 
test es leicht gehabt. Irgend- 
wo ganz hinten im Kopf ist da 
noch so ein Denkrest: voll- 
zogene Tatsachen. Das Lachen 
habe ich in dieser Zeit mit dir 
wieder gelernt. Nicht, daß ich 
es ganz und gar verlernt 
hätte. Aber bei Werner 
war eben alles gesetzter, rei- 
fer. War es wirklich Reife? Er 
hat spöttisch gelacht, als ich 
ihm erzählte, daß die Leute 
uns, mich und dich, für die 
neue Hausgemeinschaftsleitung 
vorgeschlagen haben. Wie hat 
er gesagt? „Das habe ich glück- 
licherweise nicht mehr nötig, 
diesen gesellschaftlichen Kram ; 
ich habe es geschafft, in mei- 
nem Haus wohnen wir endlich 
allein.“ Es war an dem Abend, 
an dem ihr beiden euch das 
erstemal in meiner Wohnung 
begegnet seid und Werner sich 
nach dem Sonnenrad erkun- 
digte. Du warst interessiert, 
kanntest das kleine Wunder- 
ding nur aus dem Phvsikunter- 
richt. Du hast deine Faxen ge- 
macht, und Verlegenheit kam 
erst auf, als es ums Verabschie- 
den ging. Es war mitten in der 
Woche, Werner war gewöhnt 
zu bleiben. Du hast mich an- 
gesehen und gefragt, ob ich 
noch mitkäme, irgendwohin auf 
ein Glas Wein. Aus deinen 
Augen war zu lesen; ent- 
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Als die DEFA „junges, 
hübsches Mädchen“ für die 
„Berliner Romanze“ 
suchte, wurde sie von 
Heiner Carow, dazumal 
Regieassistent, abgelehnt, 
traf ihn später an 

der Ostsee wieder, wo 

er und Regisseur 

Gerhard Klein noch immer 
suchten, und wo sie 
gerade für einen Doku- 
mentarfilm als Pionier- 
leiterin mitwirkte, 

Zwar meinte Gerhard Klein: 
„Die ist zu dick und 
sächselt“; aber dann 
durfte, nein, sollte 

sie doch für seinen Film 
probeweise Heiner Carow 
ohrfeigen, was ihr 
vermutlich mehr wehtat 
als ihm. 

Und heulen sollte sie und 
tat’s aus voller Seele, 

weil sie müde war und 
gar nicht mehr ins un- ) 
bewegte Gesicht dieses 
Regisseurs schauen 
mochte, von dem sie 
damals noch nicht 

wußte, daß es seine 
Methode war, Schau- 
spieler erbarmungslos 

bis an den Rand der 
Verzweiflung und damit 
zu Höchstleistungen 

zu treiben. So fing es 

an, und so ist es ge- 
blieben, denn: 


Sie ist freundlich. 
Freundlich sein, das 
heißt bei ihr: waches, 
aufgeschlossenes Inter- 
esse in den kritischen 
graugrünen Augen, ein 
entgegenkommendes, 
auf die Sprünge hel- 
fendes Wort. Das heißt 
Kontaktfreudigkeit und 
die Bereitwilligkeit zu 
verstehen und — das 
vor allem — zu tolerie- 
ren. Junge Leute haben 
mir davon erzählt, die 
sich mit ihr und Rolf 
Römer die Nächte um 
die Ohren schlugen in 
hitzigen Gesprächen, 
nach Filmvorführungen 
oder nach dem Bühnen- 
experiment von Becher- 
Literatur plus Stern- 
Combo-Musik, genannt 
„Poetisches Konzert 
Nr. 1“. Toleranz — bei 
dem Thema kann sie 
sich festbeißen. Wenn 
es um die Belange der 
16- bis 18jährigen 
geht, um das, was jene 
bewegt, abstößt, was 
sie nicht mehr hören 
können und wo sie ge- 
fordert sein wollen. 
„Toleranz“, sagt sie, 
„das ist vor allem der 
Versuch, sich in den 
anderen hineinzuden- 
ken. Das klingt einfach, 
ist es aber durchaus 
nicht immer.“ Da hat 
sie mir also den Ge- 
sprächsfaden aus der 
Hand genommen, bevor 
ich ihn eigentlich 
knüpfen konnte, Mit 
der ihr eigenen 'ener- 
gischen Liebenswürdig- 
keit oder liebenswür- 
digen Energie, gegen 
die man schwer an- 
kommt und in diesem 
Fall auch gar nicht an- 
kommen muß. 

Denn zwar wollte ich 
mit ihr über die renom- 
mierte Schauspielerin 
Annekathrin Bürger 


sprechen, über fast 
drei Dutzend Film- und 
Fernsehrollen und 
ebenso viele beim Thea- 
ter, wollte auch den 
Neugierigen unter den 
Lesern gerecht werden 
mit gelegentlichen 


Seitenblicken hinter die 


Wohnungstür. Aber so 
unlieb ist mir die Über- 
raschung nicht, daß 
jemand, der sich vor 
rund zwei Jahrzehnten 
anschickte, erwachsen 
zu werden, sich nicht zu 
erwachsen dünkt als 
Partner schon der 
nächsten Generation. 
Das ist auch eine Ant- 


wort auf die Frage, wie 


man sich fühlt, wenn 
man nun ins Rollen- 
fach der Mutter über- 


wechselt, wie demnächst 


bei der «Julia von 
nebenar» auf dem 
Bildschirm zu sehen 


sein wird, wo sie gleich 


mit einem 18jährigen 
Sohn bedacht ist. 

Und während man für 
gewöhnlich gerade in 
diesem Beruf die müh- 
sam an allen mög- 
lihen Zipfeln festge- 
haltene Jugendlichkeit 
daran mißt, wieviel 
Make up die Fältchen 
um die Augen ’rum 
brauchen, oder ob eine 
Enddreißigerin noch in 
Mini über die Leinwand 
tollen kann, erscheint 
mir der andere Maß- 
stab als der beachtens- 
wertere. Sie erzählt von 
Begegnungen, die als 
Filmgespräch geplant 
waren und zu Diskus- 
sionen über Gott und 
die Welt, wurden, bei 
denen ihr jüngster 
Streifen „Hostess“ zu 
Auseinandersetzungen 
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über Trinkgeld, Ehr- 
lichkeit, Kompromiß pro- 
vozierte. Und wo die 
Erwachsenen müde ab- 
winkten — so ist das 
eben — und die Jun- 
gen erbittert stritten. 
Und ich höre zu und 
glaube ihr das Enga- 
gement für die Jungen, 
Unbequemen, die Ehr- 
lichkeit fordern. Auch 
von einem Schauspieler 
und auch in den Rol- 
len, die er schließlich 
mit einem ganzen 
Quantum seines Ichs 
ausstattet. Solche Rol- 
len, die künstlerisch und 
menschlich Einfluß auf 
Weg und Persönlichkeit 
nehmen. Das waren 


bei ihr erfreulich viele. 
Bei Film und Fernsehen 
unter anderem „Fünf 
Tage — fünf Nächte“, 
„Königskinder“, „Wolf 
unter Wölfen“, „Lucie 
und der Angler von 
Paris“ und „He, Dul“; 
am Theater während 
der dreijährigen Senf- 
tenberger Zeit neben 
vielen die „Rose Bernd“ 
und dann — unvergeß- 
lich, weil überraschend 
— ihre wohl komödian- 
tischste Leistung an 
der Volksbühne in 
«Siebentens, stiehl ein 
bißchen weniger», 
Inwieweit all das, was 
sie in langer Berufs- 
praxis zeigte, diesen 


neueReolleist. dieerste 


strengen Maßstäben 
standhielt, mag jeder- 
manns persönlichem 
Urteil anheimgestellt 
sein. Wichtig für sie, 
sagt sie, war die Arbeit 
daran, immer als ein 
Schritt weiter auf dem 
Weg, sich selbst zu 
finden. Und das heißt 
für sie, Erkanntes 
weiterzugeben und da- 
bei glaubwürdig zu 
sein. 

Trotz heißer Köpfe kann 
man kalte Füße haben. 
Alldieweil das Fernseh- 
theater Halle in den 
unteren Gemäuern der 
Moritzburg stationiert ist. 
Und trotz streng theo- 
retischer Prinzipien ist 
ein Schauspieler nicht 
nur der Interpret ge- 
wichtiger Aussagen, 
sondern auch ein Gauk- 
ler, gottlob. Sie rückt 
also den intellektuellen 
Kneifer auf dem Nasen- 
bein zurecht, schlingt 
lässig die meterlange 
Federboa um die Schul- 
ter (auch das will ge- 


konnt sein, und sie 
kann’s) und schreitet 
als leichtspinnöse 
Schriftstellerin Josephine 
Krüger in die „Pension 
Schöller“- (siehe unsere 
Fotos auf diesen Sei- 
ten), die der nicht tot- 
zuspielenden und nun 
für den Bildschirm neu- 
inszenierten Posse 
ihren Namen gab. 
Annekathrin Bürger hat 
auch auf diesem Ge- 
biet Erfahrungen, mit 
„Schloß Gripsholm“ 
und „Hokuspokus“ im 
Theater im 3. Stock, 
„Mit mir nicht, Madam“ 
bei der DEFA oder 
dem „Lampenschirm“ 
neulich im Fernsehen. 
Sich unernst zu geben, 
ist nicht nur eine ernst- 
hafte Sache, sondern 
mitunter sogar eine arg 
mühselige. Das ist eine 
Binsenwahrheit, die sich 
uns Zuschauern leider 
allzuoft bestätigt. Und 
so souverän die Schau- 
spielerin Bürger auch 
wirken mag („man lernt 
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immerhin im Lauf der 
Zeit, mit sich umzu- 
gehen“), hat sie doch 
immer noch eine posi- 
tive, weil fruchtbrin- 
gende Unsicherheit, 
einen gewissen Null- 
punkt vor jeder neuen 
Rolle. Was zwar mit- 
unter erheblich die 
Nerven ankratzt, aber 
glücklicherweise ebenso 
die liebe Eitelkeit, vor 
der wohl niemand ge- 
feit ist, zumal wenn er 
sich an Erfolg gewöhnt 
hat. 

Solche Unsicherheit 
freilich ist dienstintern, 
den Zuschauer darf 
man nicht behelligen. 
Und ich weiß nur da- 
von, weil sie es mir 
freimütig eingestqnden 
hat. 

Rolf Römer ist nicht nur 
Regisseur von „He, 
Dul“ und „Hostess“, 
zwei DEFA-Filmen, in 
denen Annekathrin 
Bürger Hauptrollen 
spielte, sondern er ist 
auch ihr Ehemann. 
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Er ist nicht dabei, als 
sie erklärt, daß er, ge- 
rade weil er sie genau 
kennt, mehr von ihr 
fordert als von ande- 
ren. Und daß es gar 
nicht so leicht ist, neben 
der beruflichen Partner- 
schaft zusätzlich noch 
die private zu bewälti- 
gen. Und als ich ihn 
später frage, warum er 
seine Auserwählte auch 
für seine Filme aus- 
erwählt, zieht er die 
Augenbrauen hoch: 
„damit ich meinen 
häuslichen Frieden 
hab“, 

Glaub’ ich nicht. Glaubt 
er selber nicht. Denn 
sie ist alles andere als 
friedlich. Dazu gehörte 
ein dickes Fell oder 
Vertrauen auf die Ell- 
bogen, auf jeden Fall 
eine Art von Robustheit, 
die ihr abgeht. „Schau- 
spieler müssen die 
Nerven auf der Haut 
tragen", sagt sie. 


M. LAMPE 
FOTOS: GUNTER LINKE 
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Nach einem langen 
Hungerstreik schreibt 
ein Afroamerikaner aus 
seiner Zelle: 


„Werter Mister 
Präsident! 

Als lediglich einer von 
vielen amerikanischen 
Bürgern, die im direk- 
ten Ergebnis ihrer Teil- 
nahme am Kampf für 
die Menschen- und 
Bürgerrechte in den 
Vereinigten Staaten zu 
Unrecht eingesperrt 
sind, appelliere ich an 
Sie, Präsident Carter, 
der Freilassung aller 
politischen Häftlinge in 
den USA die nationale 
Priorität einzuräumen... 
Wie kann unsere Re- 
gierung ernsthaft ihre 


Unterstützung für die 
Menschenrechte als 
eine Sache unserer 


Außenpolitik proklamie- 
ren, während im Innern 
die Fortsetzung der 
Verletzung der Men- 
schenrechte zugelassen 
wird.“ 

Diese aufrüttelnden 
Worte schrieb im Früh- 
jahr dieses Jahres der 
Häftling Nr. 321 im Ge- 
fängnis McCain des 

USA-Bundesstaates 

North Carolina, Reve- 
rend Ben Chavis. Er ist 
seit fast zwei Jahren 
eingesperrt. Wenn es 
nach dem Willen der 
USA-Behördengeht, wird 
er erst im Jahre 2010 
wieder aus dem Ge- 
fängnis kommen. Er 
wäre dann 62 Jahre alt. 
„Frame up“ — der Be- 
griff ist typisch US- 
amerikanisch. Die Spra- 
chen anderer Völker be- 
sitzen überhaupt keinen 
Ausdruck, der einen 
derart gravierenden 
Unrechts-Tatbestand so 
knapp umreißt: Das 
Aus-dem-Weg-räumen 
mißliebiger Personen. 
Diese Art systematischer 
Rechtsbrechung ist dort 
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so weit verbreitet, daß 
sich selbst Hollywood- 
Filme wiederholt damit 
beschäftigen mußten: 
Gekaufte Zeugen, ma- 
nipulierte Geschworene, 
fanatische oder kor- 
rupte Richter, Aber das 


Happy-End ist hierbei 
verzerrt: Irgendein ein- 
zelner „Ritter des 


Rechts“ oder ein „ret- 
tender Zufall“ kommen 
dem Opfer im letzten 
Augenblik zu Hilfe. 
Doch das Leben ist nicht 
so. Ein Musterbeispiel 
dafür ist das skrupel- 
lose Vorgehen gegen 
die „Wilmington Zehn“. 
Begonnen hatte alles 


so: Schüler und Stu- 
denten von Wilmington, 
einer Stadt von rund 
50000 Einwohnern im 
Bundesstaat North-Ca- 
rolina, überreichten den 
Schulbehörden eine Pe- 
tition. Sie beinhaltete 
die Bürgerrechtsforde- 
rung, rassistische Päd- 
agogen zu entlassen 
und mehr schwarze Leh- 
rer einzustellen. Über 
tausend Bürger der 
Stadt unterstützten die- 
ses berechtigte Anlie- 
gen durch eine fried- 
liche Demonstration. 

Was darauf folgte? Vier 
Tage lang belagerten 
— mit Schützenhilfe der 


örtlichen Polizei — be- 
waffnete Ku-Klux-Klan- 
Kommandos die kleine 
Holzkirche inmitten des 
Ghettos von Wilming- 
ton. In sie hatten sich 


schwarze und weiße 
Bürgerrechtskämpfer 
geflüchtet, um sich vor 
dem unmenschlichen 
Terror der Rassisten zu 
schützen. Die Belagerer 
eröffneten das Feuer. 


Der 18jährige Afro- 
amerikaner Steve Mit- 
chell brach in ihrem 


Kugelregen tot zusam- 
men. In ihrer Rage bal- 
lerten die Lynch-Lusti- 
gen so wild durchein- 
ander, daß auch einer 


der eigenen Kumpane 
niedergestreckt wurde. 


Und bei ihrem auf- 
gepeitschten Treiben 
setzten die Ku-Klux- 


Klan-Leute mit Fackeln 
auch ein nahegelege- 
nes Lebensmittelge- 
schäft in Brand. Einem 
Wilmingtoner Richter, 
der all dem als „Schau- 
lustiger“ beiwohnte, 
reichte dies noch nicht. 
Er äußerte lauthals: 
„Wir sollten Leutnant 
Calley  hierherholen". 
(Jenen Mann also, der 
den Massenmord an 
über 100 friedlichen 
Bürgern des südvietna- 
mesischen Dorfes Son 
My kommandierte.) 
Pfarrer Ben Chavis, acht 


schwarze Schüler zwi- 
schen 18 und 20 und 
die 34jährige Ann She- 
pard, eine weiße Bür- 
gerrechtlerin, die den 
Afroamerikanern _soli- 
darischen Beistand lei- 
stete, wurden daraufhin 
angeklagt: Wegen „Ver- 
schwörung“ und Ver- 
brennung eines Ge- 
schäfts. Beim ersten 
ProzeßB ergab sich: 
Nach dem normalen 
Auswahl-Verfahren hät- 
ten zehn schwarze Ge- 
schworene urteilen müs- 
sen. Daraufhin wurde 
der vorsitzende Richter 
„krank“. Die später neu 
angesetzte „Geschwore- 
nen-Auswahl“ ergab 
das erwünschte ent- 
gegengesetzte Ergeb- 
nis: Zehn Weiße und 
zwei Schwarze. Das 
Schuldig-Urteil war da- 


“durchziehenden Cape- 


durch schon 
grammiert. 
Aber die Strafen waren 
selbst für Kenner der 
USA-Klassenjustiz schok- 
kierend: Insgesamt 
282 (!) Jahre Gefängnis 
für die „Wilmington- 
Zehn“. Davon für Ben 
Chavis 34 Jahre, für drei 
Schüler je 29 Jahre. 
Diese Haft mußte am 
2. Januar 1976 ange- 
treten werden, 

Aus der Geschichte der 
USA drängt sich dabei 
die Erinnerung an ein 
Neger-Pogrom auf, das 
1898 im selben Wil- 
mington geschürt wurde. 
Der Name des die Stadt 


vorpro- 


Fear-River (Kap der 


Furcht-Fluß) war damals 
wortwörtlich zu nehmen, 
weil er die Leichen einer 
großen Zahl Schwarzer 
davonschwemmte. 
Derselbe wütige Rassis- 
mus damals wie heute. 
Nur, daß er nach außen 
hin etwas eleganter, 
„rechtsstaatlich“ ver- 
brämt einherkommt. 
Wie eindeutig es sich 
bei den „Wilmington 
Zehn“ um einen Fall 
von „Frame Up“ han- 
delt, unterstreicht: Der 
Hauptbelastungszeuge 
im Prozeß gegen die 
Bürgerrechtskämpfer, 
der 22jährige Allen Hall, 
gab zu, daß er vor Ge- 
richt gelogen hat. 
Rechtsanwalt James E. 
Ferguson hatte bereits 
im Oktober 1976 eine 
entsprechende _schrift- 
liche Aussage von Hall 


in der Hand. Wer aber 
meint, daß die USA- 
Justiz dies zum Anlaß 
nahm, ihr Urteil zu 
überprüfen, ist auf dem 
Holzweg. 

Die „Wilmington Zehn“ 
sind kein Einzelfall. 
Nach dem gleichen 
Schema wurde das Ver- 


fahren gegen die 
„Charlotte Drei“ kon- 
struiert. Charlotte ist 


ebenfalls eine Stadt im 
rassistisch regierten 
Staat North Carolina. 
Dem Chemiker Dr. Ja- 
mes Grant, dem Jour- 
nalisten Thomas Reddy 
und dem Verwaltungs- 
angestellten Charles 
Parker - ebenfalls 
aktive USA-Bürgerrecht- 


ler — wurde vorgewor- 
fen, einen Reitstall an- 
gezündet zu haben. 
Die Staatsanwaltschaft 
machte daraus einen 
„Racheakt“, weil einem 
der Drei wegen seiner 
Hautfarbe Pferde ver- 
weigert worden waren. 
„Untermauert“ wurde 
die Anklage durch die. 
Aussagen zweier Krimi- 
neller, denen die 
Staatsanwaltschaft 


Straffreiheit zugesagt 
hatte. 

„Die Lage der Zehn von 
Wilmington und der 


Drei von Charlotte sind 
nur winzige Symptome 
einer monströsen und 
andauernden Schande, 
für die Sie, eben der ge- 
wählte Führer, nun ver- 
antwortlich sind“, schrieb 
der führende afroameri- 
kanische Schriftsteller 


James Baldwin im März 
1977 in einem offenen 
Brief an USA-Präsident 
Carter. Baldwin nimmt 
den sich gern als „Mo- 
ralisten“ und „Beschüt- 
zer von Bürgerrechts- 
kämpfern“ gebenden 
Herrn Carter direkt 
beim Wort, wenn er dar- 
in formuliert: „Zu viele 
von uns, mein Freund, 
sind eingesperrt, zu 
viele von uns hungern, 
zu viele von uns sind 
ohne jede Hoffnung 
und Chance... Ich 
schreibe diesen Brief an 
Sie, um Ihre Aufmerk- 
samkeit auf den ganz 
konkreten Notfall der 
Zehn von Wilmington 
und Jer Drei von Char- 


lotte zu lenken. Aber ich 
wiederhole: Ihre Situa- 
tion ist nicht mehr als 
ein winziges Indiz für 
die entsetzliche Lage, 
in der alle Unterprivi- 
legierten dieses Landes 
leben: Die, die nicht 
weiß sind. Die India- 
ner, die Puertoricaner, 
die Mexikaner, die 
Asiaten.“ 

Häftling 321 war Präsi- 
dent Carter nicht ein- 
mal eine Antwort auf 
seinen eindringlichen 
Brief wert. Er ließ seine 
Beamten sinngemäß er- 
klären: Mein Name ist 
Hase, ich weiß weder 
von den „Wilmington 
Zehn“ noch von dem 
Brief, den Ben Chavis 


an mich geschrieben 
hat. 

ILONA REGNER 
FOTO: ZB 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Wei 
1. 


jagerecht: 


erster sozialistischer Stoat in 
Lateinamerika, 

Gaskombinat bei Hoyerswerda, 
größter Betrieb im Bezirk 
Cottbus, " 


. altägyptische Himmelsgöttin, 
. englische Herrscherdynastie 


(1485— 1603), 


. Kreisstadt im Bezirk Cottbus, 
. Berufsausbildung, 

. Schnepfenstrauß, 

. Bestandteil optischer Geräte, 
. griechischer Buchstabe, 

. Angehöriger eines Volkes in 


Westeuropa, 


. russischer Männername, 
. Ostseemeerenge, 

. Stufenleiter, 

. Theaterplatz, 

. Gesichtsausdruck, 

. alte niederländische 


Kleinmünze, 


. arabisches Königreich im 


Altertum, 


. Schiffbauplatz, 

. ionisierter Sauerstoff, 

. getrocknetes Gras, 

. Schriftstück, 

. Stadt in Südfrankreich, 

. polnische Ostseehalbinsel, 

. Einbringung der Feldfrucht, 
. Mitglied der Bobmannschaft, 
. Aussprachezeichen, 


56. sowjetischer Strom zum 
Kaspischen Meer, 

57. Luftgeist aus Shakespeares 
„Sturm“, 

58. amerikanischer Schriftsteller 
(1809— 1849) , 

59. Raubinsekt, 

62. Währungseinheit in Peru, 

63. Gefäß, 

65. lat.: im Jahre, 

66. altisländische Sagensammlung, 

68. Metall, 

70. fortschrittlicher Schriftsteller 
(1882—1961), schrieb den Roman 
„Links wo das Herz ist“, 

71. vertontes Gedicht, 

74. Farbe, 

75. Nebenfluß der Donau, 

76. Gartenblume, 

78. Elementarteilchen, 

80. Fluß in Nordalbanien, 

81. dickes Schweinshaar, 

83. Gerät des Maurers, 

Göttin der griechischen Sage, 

. englische Stadt an der Themse, 

86. kleine Strauchfrucht, 

87. lautes Geräusch, 

88. Veranstaltungsraum in Schulen, 

89. Einzelgesang in der Oper, 

90. Zeitabschnitt, 

91. Ausdruck des Abscheus, 

92. geographischer Begriff, 

93. aromatisches Getränk, 

94. Seitentrieb bei Gehölzen, 

95. Fernsprechvermittlung. 

Senkrecht: 

1. DDR-Bezirksstadt, 


Eisenmoorbad im Bezirk Cottbus, 
Stadt an der Elbe im Bezirk Halle, 
Währungseinheit in der KVDR, 
tschechischer Schachgroßmeister 
(1889— 1929), 


. Nebenfluß der Donau, 


männlicher Vorname, 


. asiatischer Tempelbau, 
. Fluß im Bezirk Cottbus, mündet 


in die Elbe, 


. Name eines bekannten Buch- und 


Kunstverlages in der DDR, 


. ungarischer Komponist (1810—1893),, 
. Kunststoff, 

. Hast, 

. Bewohner Belgiens, 

. Nachkomme, 

. Reinigungsgerät, 

- widerkäuender Paorhufer, 
. Nebenfluß der Wolga, 

. Nebenfluß der Oker, 

. Insel im Indischen Ozean, 
. Kanton in der Schweiz, 

. Nebenfluß des Rheins, 

. Kraftwagen, 

. volkstümlicher Schriftsteller 


(1760—1826) , 


. Getreidebündel, 

. Fluß in der CSSR, 

. Schwanzlurch, 

. aus einem stillgelegten Tagebau 


gewonnenes Erholungsgebiet im 
Bezirk Cottbus, 


. wichtiger Energierohstoff, 
. Zitterpappel, 
. Gestalt aus der Oper 


„Die sizilianische Vesper”, 65. weiblicher Vorname, 72. Bild höchster Vollkommenheit, 


53. großes Gewässer, 66. Rabenvogel, 73. Urkunde über eine bestandene 
54. Bundesland Osterreichs, 67. Stadt nördlich von Moskau, Prüfung, 

55. Sattlerwerkzeug, Sitz der Vereinigten Institute 2: Zamenlscpard: 

60. Nebenfluß der Drau, für Kernforschung, 79. Gartenblume, 

61. offener Güterwaggon, 69. afrikanischer Strom, 82. Hinterlassenschaft, 

64. Täuschungsmanöver, 70. fettlösendes Reinigungsmittel, 84. Kuchengewürz. 
WABENRATSEL 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die Go 7vTnggggI>Vosagg9537=SSsaiiI REF SUTTIEITTSRarIgEgSF ma IEHRST rRRRGEeIIIII Ten TTggeN x m 
im Feld mit.dem Häkchen beginnen und UI U U UT U PU PU 
in der angedeuteten Richtung um das ® 


Zahlenfeld verlaufen. ®& Öl 
Bedeutung der Wörter: (757% 


1. Stadt auf der Insel Rügen, 
. europäisches Binnenmeer, (8]] ll 
4 


2 

3. Satzung, Ordnung, R 

4. unredlicher Mensch, ® ® BR fl 

5. Edelmetall, 

8. von Segler gefürdieie VI nee TDnneeff nee enseIeserffi Mine ee ILL TDeetT I TneettT se) 
Windstille, 


7. gröber gemahlenes Getreide, 
8. Abendveranstaltung, 11. Hauptstadt der DDR, staben der Mittelwaagerechten eine mo- 
9. Zeitabschnitt, 12. Hauptstadt der VR Angola. derne Anlage zur Gewinnung von Braun- 
10. Konton in der Schweiz, Bei richtiger Lösung nennen die Buch- kohle. 

) 
WORTER IN KREISEN / Wir bilden fünfbuchstabige Wörter, die im Feld mit dem 


Häkchen beginnen und in der angedeuteten Richtung um 
das Zahlenfeld verlaufen. 


Bedeutung der Wörter: 

1. Badegefäß, 

2. weiblicher Vorname, 

3. Berliner Biermaß, 

4. Nebenfluß der Unstrut, 

5. Inhaltslosigkeit, Vakuum, 

6. Rohstoff der Schuhindustrie, 

7. grünblühendes Gänsefußgewächs, 

8. kugelförmiger Schmuckgegenstand, 

9. Küchengerät, 

10. kleine Strauchfrucht, 

11. Frucht der Buche, 

12. Wallfahrtsort der Mohammedoner, 

13. Zeichnung im Holz, 

14. Druckmatrize, 

15. künstlicher Geschmacksstoff, 

16. Anordnung, Befehl, 

17. Nebenfluß der Donau, 

18. Schienenanlage, 

19. weites, dünnwandiges Rohr in Bergwerken, 
20. Schnittholz, 

21. Schiffsliegeplatz auf offener See, 

22. Sprossen des Geweihs in der Jägersprache. 
Bei richtiger Lösung nennen die Buchstaben der Außen- 
felder, im Uhrzeigersinn gelesen, eine an der Neiße ge- 
legene Kreisstadt im Bezirk Cottbus. 


Auflösung aus Heft 5/1977 79. Netz, 80. Eike, 81. Nias, 82. Auftrag, WÖRTER IN KREISEN: 1. Amsel, 2. 

83. Leck. — Senkrecht: 2. Igor, 3. Kral, Celle, 3. Lehre, 4. Riege, 5. Felge, 6. 
KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 4. Note, 5. Esse, 6. Rohr, 8. Puma, 9. Falle, 7. Assel, 8. Shake, 9. Erika, 10. 
Finkenheerd, 7. Spanplatten, 14. Kobalt, Nerz, 10. Laub, 11. Teil, 12. Etui, 13. Irbis, 11. Siele, 12. Wesel, 13. Seele, 
16. Schwimmer, 17. Unikum, 19. Leere, gisenhuettenstadt, 15. Leine, 18. Nebel, 14 Rakel, 15. Makak. — Schiffshebewerk. 


21. Zobel, 26. Met, 31. Entenei, 32. 0 Reifenkombinat, 22. Oder-Havel-Ko- 


Leonore, 33. Elektra, 34. Fes, 36. Ahr 

; k ; ° nal, 23. Seelower Hoehen, 24. Stran: 
7. Bar, 39. Lias, 40. . 42. re R 9 
37. Bar, 9..Lias, #0. Padal, 42. Bache,. "2 36, Mac. 27. Tor, 28: Lebe, 


44. Trab, 45. Bani, 46. Adele, 47. Habe, : 1. Konzertino, 2. Gelübde, 
48. Wega, 50. Aktiv, 51. Trave, 52. 29. Storno, 30. Halbleiterwerk, 35. Edith, er en & Drahieiai. 5. De 
Mode, 53. Stroh, 55. ARTIA, 58. Terra, 38. Achat, 40. Paar, 41. Lava, 42. Beta, 6. Retusche, 7. Erwiderung, 8. 
60. Rente, 62. Hel, 63. exakt, 65. Hebe, #3. Eber, 49. Ast, 52. Max, 54. Teheran, pretoria, 9. Stern Radio, 10. Wakefield. 
66. Linse, 68. Aken, 69. Orgie, 70. 56. Rhin, 57. Ilse, 59. Renette, 61. __ Zementwerk Rüdersdorf. 

Lansere, 71. Eider, 72. g. 74. Knut, Nigeria, 64. andante, 66. Laknau, 67. 

76. Hariana, 77. Engadin, 78. Antenne, Eroika, 73. Ines, 75. Unke. 


Baledie Körpertemperatur stabil. 
Sauberkeit, ausreichender Schlaf, 
Gymnastik, zweckmäßige Ernäb- 
tung und regelmäßige Pflege 

dienen dazu, die Haut straff und 


 schutzmantel der Haut schützt 
vor dem Eindringen von Krank- 
beitskeimen und gegen schäd- 
liche Witterungseinflüsse. Dieser 
„Film“ muß besonders nach dem 
Waschen mit Seife unbedingt 
"wieder aufgebaut werden. Emp- 
fehlenswerter als Seife finde ich 
Sküs-Gesichtswaschereme und 
Sküs-Cremebad, da diese Präpa- 
rate die Haut nicht spröde wer- 
den lassen und verbindern, daß 
‚eventuell im Wasser vorhandener 
Kalk die Poren verstopft. Das 


aut aufgetragen und 
verrieben. Gibt man ein 

Big Wasser binzu, entstebt 

‚ine leicht verteilbare Emulsion, 


die sich en einmassieren läßt. 


Anschließend werden mit kaltem 


H 
‚lichen Amvendung geeignet. Wer 


sehr empfindliche Haut hat oder 
wessen Haut durch Umweltein- 
flüsse sehr strapaziert wird, dem 
empfeble ich die Sküs-Tages- 
crem. Man trägt sie nach der 
morgendlichen Reinigung dünn 
auf, und mit ihren Vitaminen 
und bautfreundlichen Eigen- 


© schaften - wiederum geeignet für 


jeden Hauttyp - schützt sie die 


‚Haut und erhält sie geschmei- 


dig. 

Sküs-Tagescreme ist auch eine 
vorzügliche Unterlage für Make- 
up und ‚Puder, die es von Sküs 
in unterschiedlichen Farbtönen 
gibt. Sowohl das Sküs-Crem- 


"jeweilige ‚Präparat wird a die 


Make-up als auch der Sküs- 


. Kompaktpuder lassen sich auf 


dieser Unterlage leicht verteilen 
und decken gut. Und damit sind 
wir schon im Bereich der deko- 
rativen Kosmetik, d. h. ab bier 
ist der Beitrag eigentlich nur 
noch für Mädchen geschrieben 
und das heißt auch, daß er bis 
bierher (siebe Reinigung und 
Pflege) auch für Jungen 
geschrieben war, 

Ich halte nicht sebr viel von 
dekorativer Kosmetik auf fri- 
schen Jungmädchengesichtern, es 
sei denn, sie ist so geschickt und 
dezent angewandt, daß die hüb- 
schesten Stellen unmerklich noch 
bübscher werden oder vorhan- 
dene Schönbeitsfebler gut weg- 
gemogelt werden. Ein Mädchen- 
gesicht binter Schichten von 
Make-up, eye-shadow und eye- 
liner-Balken macht den Betrach- 


‚ter traurig, weil binter diesen 


Schichten meist Unsicherheit und 


mangelndes Selbstvertrauen zu 
finden sind oder grell-aufdring- 
liche Signale an die Umwelt 
zwecks erhöhter Beachtung aus- 
gesandt werden. 

Da die Leute von der Sküs- 
Kosmetik sich aber nachdrücklich 
und erfolgreich bemüht haben, 
auf dem Gebiet der dekorativen 
Kosmetik Neues und Besseres zu 
schaften, sei davon berichtet: 
Am meisten beeindruckten mich 
zwei Neubeiten, die gar nicht 
nur dekorativ sind, der Akfin- 
Stift und der Lippenbalsam. Der 
Akfın-Stift hat wohl seinen Na- 
men von Akne und fin. (franz., 
Ende, Schluß). Hört sich doch 
schon vielversprechend an, ja? 
Es ist ein festes Make-up in 
Lippenstiftform. Durch Betup- 
fen mit dem Stift werden Haut- 
unreinbeiten wie Pusteln und 
Pickel sofort unsichtbar. Der 
Stift schmiert nicht, ist in drei 
verschiedenen Nuancierungen er- 
hältlich und die eingearbeiteten 
Wirkstoffe bringen die Pusteln 
zum Eintrocknen, ; 
Eine Pflegeemulsion gleichfalls 
in Lippenstifiform ist der Sküs- 
Lippenbalsam. Er ist farblos und 
läßt die Lippen nach dem Auf- 
tragen geschmeidig und leicht : 
glänzend, erscheinen. Er schützt 
die Lippenhaut vor Witterungs- 
einflüssen und läßt kleine Risse 


in den Lippen narbenfrei ver- 
heilen. Das fachärztliche Gut- 
achten und die Registrierung als 
Gesundheitspflegemittel_ beschei- 
nigen dem Lippenbalsam eine 
weit über dem internationalen 
Niveau liegende Wirksamkeit 
bei der Anwendung. Ein Knüller 
also! 

Die meisten jungen Mädchen 
kaufen sich ziemlich früh einen 
Lippenstift (was ja nicht heißen 
muß, daß sie ihn unbedingt 
täglich benutzen müssen). Bevor 
man unter den Sküs-Lippenstif- 
ten auswählt, sollte man vorm 
Laden in Ruhe nachdenken, wel- 
che Farbe einem eigentlich steht. 
Das Angebot ist nämlich ver- 
lockend und umfangreich, von 
Pastellfarben über bräunliche bis 
zu intensiven Rottönen, und dazu 
gibt es den jeweils passenden 
Nagellack. Ja, und wenn man 
keinen klaren Kopf behält, ver- 
lockt einen plötzlich das Knall- 
rot zum Kauf, einfach weil es 
für sich so ein irres Rot ist. 
Beim ‘Ausprobieren der Nagel- 
lacke von Sküs stellten wir fest, 
daß ihre Trockenheit und Halt- 
barkeit sich verbessert hat. Die 
auffälligste Qualitätsverbesse- 


rung stellien wir beim Sküs- 
Mascarograph fest. Vor Jahren 
hatte ich ibn aus meiner Kosme- 
tiktasche verbannt, weil ich eine 
Stunde nach seinem Gebrauch 
unterhalb der Augen wie ein 
Koblenträger aussah. Das Zeug 
färbte. Das hat man offensicht- 
lich verändert, nun kann ich ihn 
wieder empfehlen. 

Gut gefallen hat mir auch die 
Palette der Lidpuderstifte mit 
ihren teilweise sehr raffinierten 
Farbtönen. Auch bier wurde die 
Zusammensetzung verbessert, in- 
dem die Farbe auch nach Stun- 
den noch gleichmäßig auf dem 
Lid verteilt erhalten bleibt und 
sich nicht - wie vor der Verbes- 
serung — als fettiger Balken in 
die Lidfalte verkrümelt. 

Ich bin überzeugt, daß man mit 
Hilfe der Sküs-Kosmetik sehr 
viel für die Erhaltung von Na- 
türlichkeit, Frische und Jugend- 
lichkeit tun kann. Wer noch mehr 
über diese‘ Kosmetikserie erfah- 
ren möchte, sollte sich im Fach- 
handel beraten lassen oder an 
uns schreiben. Dabei würden die 
Redaktion und die Mitarbeiter 
von Sküs-Kosmetik sich auch 
dafür interessieren, welche Er- 
fabrungen ihr mit diesen Präpa- 
raten schon gemacht habt, welche 
Meinung ihr zu der rot-weißen 
Aufmachung der Serie habt und 
wie es mit dem Angebot dieser 
Serie in eurem Ort klappt. 
Erika Theile 

Fotos: Gudrun Vogel 


Hundertsiebenundvierzig 
Kilometer östlich der algeri- 
schen Metropole, in der 
hügeligen Landschaft des 
Küstenatlas, dem Gebiet der 
Großen Kabylei, liegt der 
kleine Ort Les Quadhias. 
Vom Talkessel breitet sich das 
Dorf bis an die Hänge des 
2300 m hohen Djurdjura- 
Massivs aus. Am Eingang des 
Ortes bieten Händler 

in ihren niedrigen Läden 
handgeformte Keramikwaren, 
Decken und Wandbehänge im 
kräftigen Color an. 
Beiderseitig der zerfahrenen, 
löchrigen Straße findet man 
Geschäfte und kleine Werk- 
stätten. Rechtsseits die Kneipe 
von Maurice, die Tischlerei 


von Ali, ein winziges Restaurant 
mit roh gezimmertem Mobiliar 
und die Fleischerei, an 

deren Hauswand geschlachtete 
Hammel baumeln. Gegenüber 
eine alte Silberschmiede, 

ein Krämerladen und eine 
Kaffeestube, aus der man 

das Aufschlagen der Domino- 
steine auf die Pappunterlagen 
der Tische hört. Wahre Meister 
des Brettspiels kann man 

hier finden. Ein sauberes 
Postgebäude, ein maurisches 
Badehaus, das Gebäude der 
Gendarmerie nationale 
(Volksarmee) und ein freier 
Platz für den wöchentlichen 
Basar bilden den Dorfausgang. 
Die Händler und Bauern 
knüpfen am Markttag ihre 


Harald Heinke (TEXT UND FOTOS) 


Esel an den verrosteten 
Maschendraht, der den Ver- 
kaufsplatz umsäumt. Auf den 
ersten Blick betrachtet ein Dorf 
wie jedes andere in der 
Großen Kabylei. 

Vor 13 Jahren erregte Les 
Quadhias in der inter- 
nationalen Jugendpresse und 
unter der fortschrittlichen 
Jugend der Welt große Auf- 
merksamkeit. Abseits des 
malerischen Ortes, auf den 
Wiesen des einstigen Kolonia- 
listen Merci, begannen am 
17. Juli 1964 internationale 
Freiwilligen-Brigaden mit dem 
Bau eines neuen Dorfes, 

des Dorfes der Solidarität. Es 
war die Geburtsstunde der 
ersten Freundschaftsbrigade 


der Freien Deutschen 
Jugend. 
Erst zwei Jahre hatte das 
algerische Volk die Unabhän- 
gigkeit erkämpft. Erkennbar 
die Härte dieses Kampfes an 
den zerschossenen Kakteen 
und den eingefallenen Häuser- 
wänden. Unsere FDJ-Brigade 
(41 Mitglieder) hatte sich 
vorher über die Lage im Lande 
informiert. Verantwortungs- 
volle Genossen sagten uns: 
„Es wird eine harte und 
schwere Zeit für Euch werden.“ 
Doch sind wir ehrlich, die 
wenigsten konnten sich ein 
Bild über das zu Erwartende 
machen. Die warmen 

„ Sonnenstrahlen des Herbstes 
1964 begrüßten uns auf dem 


Hügelgelände des „Inter- 
nationalen Freiwilligenlagers 
Abdane Ramdane“, am Rande 
des Ortes Les Quadhias. 

Das Lager trug den Namen 
des bekannten Kämpfers für 
die Unabhängigkeit Algeriens, 
Abdane Ramdane. 

Über 2500 Jugendliche aus der 
Sowjetunion, Bulgarien, der 
CSSR, Jugoslawien und da- 
zwischen einzelne Jugendliche 
aus Ghana, Marokko; der 
Schweiz, Frankreich und 
Italien, wollten dieses Dorf 
für die Hinterbliebenen einer 
Vernichtungsaktion der 
französischen Kolonialarmee 
aus dem Jahre 1957 errichten. 
Die Dörfer Tizi-M’la, Aid Agid, 
Timinouine und Tadinouit 


verbrannten bei diesem 
Massaker, und 4900 Familien 
wurden obdachlos. 

Ihnen also galt unsere Soli- 
darität. 

Schnell bauten wir die Zelte 
auf, die uns die ALN (Armee 
Liberation Nationale) zur 
Verfügung stellte. Sie dienten 
uns sechs Monate als 
Wohnstätte. Unsere Brigade 
bestand hauptsächlich aus 
tüchtigen Bauspezialisten; so 
war Lothar vorher Best- 
arbeiter einer Maurerbrigade 
im Kombinat Schwarze Pumpe, 
„Kalle“, der fast 2m große 
Bauingenieur, kam aus 
Spremberg, Maurermeister 
Klaus fertigte vorher im 
Betonwerk Berlin Beton- 


elemente für Küche und Bad, 
und Peter, einer unserer 
Schlosser, arbeitete früher in 
der Schmiede des Edelstahl- 
werkes Freital. 

Schon nach den ersten Aus- 
schachtungen für die 
Fundamente der Wohnblocks 
formte sich ein gutes Kollektiv, 
geleitet von unserem Jochen, 
einem klassenbewußten, 
erfahrenen Doktor der 
Pädagogik. Der harte, steinige 
Boden verlangte ganze Kraft. 
Die Verpflegung bot keine 
ausreichenden Vitamine. 

Wo sollte zwei Jahre nach 
einem siebenjährigen Krieg 
die ausreichende Nahrung her- 
kommen? Ein Stück Brot, 
Wasser oder Kaffee, 
Olsardinen oder Apfelsinen- 
schalenkonfitüre zum Früh- 
stück, und am Mittag und 


Abend meist Reis und ab und 
zu ein Stück Hammel. 

Der Leiter des Camps, der 
18jährige Mohammed, 

von Beruf Monteur, tat sein 
möglichstes, die hungrigen 
Mäuler satt zu bekommen. 
Unsere Zelte gruppierten sich 
im Rund um den Platz, 

mit der Fahne unseres Jugend- 
verbandes. Allabendlich 

trafen wir uns mit den 
Volontären der übrigen Länder 
in der wellblechgedeckten, 
hölzernen Kulturbaracke zu 
Freundschaftstreffen oder Film- 
veranstaltungen. Besonders 
im Fastenmonat Ramadan 
dröhnte aus dem Foyer 

der Kulturbaracke bis spät in 
die Nacht Folkloremusik 

der verschiedensten Regionen 
Algeriens. Einige Volontäre 
tanzten beim rhythmischen 


Klatschen und dem Trommel- 
schlag auf scheppernden 
Aluminiumtöpfen im Innen- 
raum. 

In den klaren Mondnächten 
hob sich die Silhouette des 
2300 m hohen Lella 
Khedidja, gleich einem ‘ 
Schatten, über unser Lager. 
Der Winter brachte uns eisige 
Kälte, Schneetreiben, Nebel, 
Regen und Sturm. 

Einige einheimische Volontäre 
verließen das Camp. 

In ihrer spärlichen, dünnen 
Kleidung und ohne Schuhzeug 
hielten sie den Witterungs- 
unbilden nicht stand. Über 
zwei Monate währten 

Morast und Kälte. Nachts 
weckte uns das Geheul der 
hungrigen Schakale, die im 
Rudel unser Lager umkreisten 
und die Abfalleimer vor 


AA 


unseren Zelten nach Nahrung 
durchsuchten. Die 2000 
algerischen Freiwilligen erhiel- 
ten für ihre Arbeit kein 

Geld, sondern eine solide 
Grundausbildung in den 
Bauberufen, unentgeltlich pro 
Woche zwei Päckchen 
Zigaretten, die Verpflegung, 
Unterkunft und einfache 
Kleidung. Vielen ging es dar- 
um, nach den Wirren des 
Befreiungskampfes „nur etwas 
im Magen zu haben“. 


Hier, auf der ocker-roten 
Erde, entstanden - in einheit- 
licher Architektur — 150 neue 
Häuser. Stein um Stein 
wuchsen die Gebäude, ein 
schwieriges Unterfangen bei 
dem großen Mangel an Bau- 
materialien. Es fehlte an 
Zement, Nägeln und Maschi- 


nen. Eine Solidaritätssendung 
aus der Sowjetunion war die 
Grundausrüstung der Bau- 
stelle. Aus drei Planierraupen, 
einem Traktor, einem Diesel- 
aggregat, einem Anhänger, 
einem Betonmischer und 

zwei Schiffsladungen sibiri- 
schen Bauholzes bestand 

das „Reisegepäck“ der 112 
sowjetischen Freiwilligen. 


Heute erinnert ein kleiner 
Betonklotz auf einer Freifläche 
im Zentrum des Ortes 

an die „Kämpfer der 
Solidarität“. Auf einer 
inzwischen verrosteten 
Planierraupe am Nordhang 
spielen Kinder, und die 
ehemalige Speisehalle beher- 
bergt den Geräteschuppen 
der jungen landwirtschaft- 
lichen Cooperative. 


Auf den Wiesen, wo einst die 
Zelte der FDJler standen, 
breitet sich heute eine 
moderne Keramikfabrik aus. 


Die meisten Bewohner des 
jungen Solidaritätsdorfes kön- 
nen sich der Volontäre der 
„ersten Stunde“ erinnern, 

von ihrem Elan erzählen sie 
sich heute schon Geschichten. 
In den letzten Jahren weilte 
ein Großteil der „ersten“ 
FDJ-Brigadisten erneut in 
Algerien. Als Mitglieder der 
FDJ-Brigaden in Tadmait und 
Bouira oder als Spezialisten 
beim Aufbau des Armaturen- 
werkes in Berrouaggia. 


Die Pioniere aus dem Tal von 
Quadhias sind in die 
Geschichte des Internationalis- 
mus unseres Jugendverbandes 
eingegangen. 
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Maske, Requisite, Musik 
selber machen. 


ELKE NEUMANN (18), SUHL 


Kostüme, 


nl im leser- 
brief Schade kennengelernt 


Endlich habe ich durch Euer Aprilheft 
Unterhaltsame Flüche etwas mehr über Rainer Schade er- 
Euer Mörzheft verdient das Prädikat | fahren. Ich wußte noch nicht, daß er 
„gut“. Besonders gefiel mir die uto- 
pische Geschichte „Alle Flüche dieser 
Welt“. Eine sehr unterhaltsame Er- 
zählung. 

FRANK VOLLBRECHT, MARXWALDE 


post 


ab 1962 als Gitarrist und Sänger im 
Leipziger Tanzorchester der Sonder- 
klasse „Heinz Müller“, dann NVA- 
Dienst (Erich-Weine: Mit- 
wirkung an verschi 
„Reise ins Ehebett“, „Hochz I 
Regen“, „Heißer Sommer", „Nicht 
schummeln, Liebling“, eigene Sendun- 
„Mode und Musik“, 
- und im 
Rundfunk: „Franks Aus- 
landstourneen, Beteiligung an nı 
nalen und internationalen Festivals 
(u. a. in der &SSR, VR Polen, Bul- 
garien, Jugoslawien, Holland, Oster- 
reich, Japan). Plattenproduktionen (16 
In- und Ausland, letzte LP im 
i AMIGA „Ich bleib der 
(mehrere 
DDR- 


Mode zu unkonkret 

Auf den ersten Blick gefiel mir die 
Mode für Schwangere im Heft 3/1977 
Aber als ich mir einige Modelle spe- 
ziell für mich aussuchen wollte, konnte 
ich mit Euren Zeichnungen nicht sehr 


nicht nur Cartoons, sondern auch rich 
tige Grafik (Tolle Plakate!) macht. 
Außerdem wunderte mich, daß der 
Künstler noch so jung ist. Deshalb bin 
ich gespannt, was aus ihm noch wird. 
SIGRUN LEIBE (18), LEIPZIG 


50°38’05N, 10°43’45E 

Zuerst wunderte ich mich über diese 
seltsamen Zeichen, aber dann, vor 
allem durch die attraktiven Fotos in- 
teressiert, begann ich Euren Beitrag 
über das Segelfliegen mit viel Freude 
zu lesen. Ich bedaure, daß in unserer 


FDI, 

preis 1974, imal Interpreienp: 
des „ni“...). In seiner zeit treibt 
Frank Sport (Fußball, Angeln, Rad- 
fahren), tütet Autogrammfotos ein, 
kompeniert, hört Musik, spielt mit Kii 
dern und bereitet sich auf neue Pro- 
duktionen vor. 


» 
viel onfongen. Man kann bei den 
kleinen Zeichnungen kaum erkennen, 
wie das Modell nun eigentlich gear- 
beitet ist. Ich finde in so!chen Fällen 
Fotos geeigneter, sie zeigen konkreter 
den Schnitt, 

SIMONE BARTH, SCHWARZENBERG 


Wo sind die Verlierer? 

Mich stört immer wieder, daß fast 
ousschließlich über die Sieger (im 
Sport) berichtet wird. Die, die nicht 
auf dem Treppchen stehen konnten, 
haben sie nicht auch ihr Bestes getan? 
Aber nirgends wird über sie geschrie- 
ben. Sie haben doch genau so hart 
und lange trainiert und Entbehrungen 
auf sich genommen, 

SONJA SUSS, SCHWARZBACH 


Geschmackloser Rücktitel 
Euer März-Rücktitel zeugt von Ge- 
schmacklosigkeit. Mußtet Ihr Rony Mar- 
ton unbedingt mit einem Heiligen- 
schein präsentieren? 

KLAUS MEIER (17), BEELITZ 


Nähe kein entsprechender Flugplatz Wir nehmen den Vorschlag in unsere 
ist, 


S i KERSTIN ROMEY, ERKNER Planung 'auf. 
Imponierende Mimen 

Der Beitrag über die Pantomimen vom 
Prenzlauer Berg hat bei mir so viel 
Neugier geweckt, daß ich es sehr be- 
daure, so weit entfernt von Berlin zu 
wohnen. Besonders hat mir impo- 
niert, daß die Amateurmimen alles — 


F ä Wie ist das mit der Liebe? 
Frank Schöbel Ich wollte es endlich mal erfahren 
Aber nirgends konnte ich das gleich- 


Im letzten Monat hattet Ihr einen Farb- 
beitrag über Frank Schöbel in Eurem 
Heft. Mir hat der Artikel von Gisela 
Steineckert gut gefallen, weil man da 
viel über Franks Persönlichkeit erfah- 
ren konnte. Ich hätte aber gern noch 


\d) 6 einiges in Stichpunkten über Franks 


Entwicklung erfahren. Könnt Ihr das 
nachholen? 
PETRA DOBERAU (14), ERFURT 


Bitte sehr: Geboren am 11. Dezember 

in Leiprig; Klavierunterricht bei seiner 

Mutter (Gesangspädagogin); mit 15 

Jahren bekam er eine Gitarre und ver- | namige Buch von Klaus Tosetti er- 
brachte mit derselben fortan viele | wischen. Könnt Ihr mir nicht heffen? 
Stunden seiner Freizeit. Es folgten: Me- | MONIKA DEINERT, GREIZ 

<hanikerlel erste eigene Komposi- 

tionen (z. das seiner Jugendliebe 
gewidmete Lied „So wie wir zwei 


Nur mit dem Tip: Versuch's mal in 


iothek. 
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N A 


Willst Du in die Ferne schweifen? 
Vor zwei Jahren lernte ich durch eine 
Annonce im ni meine jetzige Verlobte 
kennen. Kurios daran ist, daß wir 
beide im gleichen Ort, in der gleichen 
Straße, nur zehn Häuser voneinander 


dem sollte er 
sich an Jugendliche anzuschließen. E 
sollte unbedingt Kontakt aufnehmen 
Also, Heiner, laß den Kopf nicht hän 
gen, bei der nächsten Disko bist Du 
wieder dabeil 

MANUELA KIEHNKE, BERLIN 


Ich bin selbst Sonderschüler. Ich habe 
z. B. schon oft auf Annoncen im „ni“ 
geschrieben, ober jedes Mal, wenn ich 
über meine Behinderung schrieb, war 
der Briefwechsel beendet. 

Vielleicht sollte an der POS und EOS 
über geistig und körperlich Behinderte 
aufgeklärt werden, damit auch die so- 
genonnten „Normalen“ wissen, wie sie 
helfen können. Oft ist es nämlich kein 
böser Wille, daß man an uns achtlos 
vorbeigeht, sondern Hilflosigkeit, weil 
man uns nicht kränken will. 

STEPHAN LABOTZKI, BERLIN 


Paragraphen 
praktisch 


Urlaubsregelung für Lehrlinge 

Im „n!" 10/1976 wurde die Urlaubs- 
regelung für Lehrlinge präzisiert. Da 
steht, daß ein Lehrling über 18 Jahre 
Anspruch auf 17 Tage Urlaub hat. 
Laut GBL 51/74 vom 16. 10. 74 wurde 
jedoch für alle Werktätigen ein Ur- 
laubsanspruch von mindestens 18 Tagen 
gewährt. Ist die im „ni“ 10/1976 ver- 
öffentlichte Regelung demzufolge nicht 
schon überholt? Denn danach würde 
der ausgelernte Lehrling nicht einmal 
den Mindesturlaub von 18 Tagen, son- 
dern nur 17 Tage erhalten. Oder wurde 
inzwischen noch keine Neuregelung 
des Lehrlingsurlaubes getroffen? 

LORE WALZ, SONNEBERG 


entfernt wohnten. Unser Ort hat nur 
8000 Einwohner! Vorher haben wir uns 
nie beachtet, jetzt ist unsere Hochzeit 
in Aussicht. 

JURGEN PASCHMANN, LOBAU 


Laß dich überraschen 
...kann man nur sagen, wenn man 
eine Reise tut. Ich habe ähnliches wie 
Ihr erlebt, bloß hatte ich anschließend 
noch ein paar Tage zum Ausruhen 
nötig, da das Touristenprogramm ziem- 


= 


lich vollgestopft ist. Trotzdem würde 
ich so eine schöne Reise wieder mit- 
machen. 

PETRA BOLLE, KAMENZ 


Der Hinweis ist berechtigt. Unter Be- 
rücksichtigung des Jugendgesetzes der 
DDR vom 28. 1. 1974, nach dem allen 
Lehrlingen 24 Tage Grundurlaub zu ge- 
währen sind, erhalten Lehrlinge, die 
ihre Lehre zum 13. Februar beenden 
und über 18 Jahre alt sind, jetzt 19 
Tage Grundurlaub. Im übrigen bleiben 
die Regelungen über den Abschluß, 
den Inhalt und die Beendigung von 
Lehrverträgen in der Fassung der An- 
ordnung Nr. 2 vom 14. 2. 1974 (Ge- 
setzblait I Nr. 10, S. 86) in Kraft. Nach 
$ 17 Abs. 5 dieser Anordnung erhalten 
Lehrlinge (außer Abi-Klassen), wenn 
sie ihre Lehre zum 15. 2. abschließen 
und unter 16 Jahren sind, 22 Taga, 
wenn sie älter als 16 Jahre sind, 19 


Abseits? 
Körperlich Behinderte schr 
über ihre Kontaktsch 

I 


(siehe Heft 4/1977), um 
mal aufzufordern, uns ihre Erfahrungen 
und Überlegungen zu diesem Thema 
mitzuteilen. sind erste Ratschläge 
und M inge: 


Körperlich Behinderte müssen nicht 
abseits stehen. Ich möchte ihnen den 
Rat geben, es einmal mit Briefwechsel 
zu versuchen. 

ILONA KRAMPF (15), BEENZ 


Ich verstehe es, daß sich der junge 
Mann Heiner zurückgezogen hat. Trotz- 


sich weiter bemühen N 


Tage Grundurlaub. Bei Beendigung 
der Lehre zum 15. Juli steht ihnen fol- 
gei Grundurlaub zu: Unter 16 


Jahre 23 Tage, unter 18 Jahre Tage 
und über 18 Jahre 21 Tage. Lehrlinge 
der Abiturklassen erhalten auch in dem 
Jahr, in dem sie die Lehre beenden, 
24 Tage Grundurlaub. 

Mit dieser Urlaubsregelung der Lehr- 
linge für das Jahr ihrer Lehrbeendi- 
gung ist übrigens der Anspruch auf 
den gesamten Jahresurlaub abgegol- 
ten. Es handelt sich also- nicht um 
n Anteilurlaub, wie mitunter an- 
genommen wird. Natürlih kann der 
Urlaub unter Berücksichtigung des be- 
trieblichen Urlaubsplanes auch nach 
der Beendigung der Lehre vom Lehr- 
betrieb oder em neuen Beschäfti- 
gungsbetrieb gewährt werden. 
STAATSANWALT D. Plath 


„Neue Generation“ 

Kürzlich hörte ich zwei Titel von der 
Gruppe „Neue Generation“ im Rund- 
funk. Was ist das eigentlich für eine 
Bond? Mir ist, als hätte ich diesen 


Namen schon mal vor Jahren gehört. 
RAINER DRESE, POTSDAM 


ua 


Das ist gut möglich. Die „Neue Ge- 
neration“ gibt es in der jetzigen Zu- 
sammensetzung zwar erst seit dem 
1976, die Band existierte aber be- 
seit fünf Jahren als Hochschu!- 
formation an der Hochschule für Musik 
„Hanns Eisler“ Berlin. 

Zur „Neuen Generation“, die in:wi- 
schen nach einem erfolgreichen Ab- 
nahmekonzert im März '77 Förder 
gruppe der KGD Berlin geworden ist, 
gehören: Heinz-Jürgen Gottschalk (Ge- 
sang), Petko Datschew (Saxophon, 
Flöte, Percussion), Axel Donner (Piano, 
Synth.), Hans-Joachim Schweda (Baß- 
gitarre), Michael Behm (Schlag: ) 
und Wolfgang Kobischke (Gitarre). 
Alle Mitglieder haben eine Ausbildung 
an einer Musikschule bzw. an der Spe- 
zialmusikschule Berlin-Friedrichshain ab- 
solviert. 


Bitte beachtet, daß hier nur auslän- 
dische Anschriften veröffentlicht werden. 


UdSSR 
Alla Pustowa (18), 370001 Baku, ul. B. 
Sardarowa 9-4, (d, r), Hobbys: Mo- 
torsport, Literatur, Theater, Musik 
Kadri Roosalu (14), Tallinn, Parnu Str. 
82/88 - 3, Estonia, (d), Hobbys: Litera- 
tur, mod. Musik 

Leila Ochigawa (19), 352800 Tuapse, 
ul. Komsomolskaja 1-51, (d, e, r), 
Hobbys: Ansichtskarten, Musik 

Roland Sarkus (17), Lit. SSR, 233036 
Kaunas, TSRS 50 pr. 22-49, (e, r), 
Hobbys: Sport, Musik 

Valeri Asmalowski (17), 300023 Tula, 
ul. Belkina 16-1, (r), 


Polen 

Anna 'Broszko (23), 58-100 Swidnica, 
ul. Boh. Getta 14/7, (r, d, fr), Hobbys: 
Fotografie, Sport Musik 

Czesiawa Ruda (15), 47-143 Kjozd, ul. 


Trau gutta 2, (r), Hobbys: Sport, 
Musik, Ansichtskarten 
Barbara Milek (18), 12-100 Szczytno, 


ul. W. Wasilewskiej 10, woj. Olsztyn, 
(d), Hobbys: Literatur, Musik 
Bernadetta Itydel (18), Debowa 43, 
47-262 Diugomitowice, woj. Opole, (d, 
fr. p), Hobbys: Fotografie, mod. Musik 
Graiyna Kolodyiska (18), 47-100 
Strzelce Opolskie, ul. Dworcowa 9 d/m 
48, (e, r, p) 

Krystyna Romariczyk (17), 47-206 Ked- 
zierzyn-Koile, ul. Jagiellonska 22, (d, 
P) 


ESSR 

Anton Rimarorsky (24), ul. Marie Puj- 
man &. p. €21, 798-H Prostäjov 6, (d, 
r), Hobbys: Film, Mode 


Erklärungen: d = deutsch, e 
lisch, fr = französisch, p = 
russisch 


= eng- 
polnisch, 


Da die Redaktion weitere Korrespon- 
denzwünsche nicht erfüllen kann, bitten 
wir von Zuschriften abzusehen. 


Gruppe NEUE GENERATION über 
Claudia Nietz, 1195 Berlin, Köpenicker 
Landstr. 150" 


Die Autogrammonschrift der Gruppe 
PRINZIP (siehe nl-Autogramm 5/1977) 
hat sich inzwischen verändert, wie uns 
die Gruppe jetzt mitteilte. Sie lautet 
nun: 

Gruppe PRINZIP über Jürgen Matko- 
witz, 1162 Berlin, postlagernd 


Löbau; Brunhild Ritter, Borna; 
kus Nagel, Oelsnitz; Bodo 

Halle; Harald Lachmann, 
Reinhard Schubert, Böhlitz-Ehrenber: 
Ulrike Pech, Brandenburg; Carola Feß- 
ler, Dresden; Jörg Dittrich, Blanken- 
felde; Gertrud Lebelt, Neusalza-Sprem- 
berg; Rüdiger Rasch, Oranienburg; 
Christina Böhm, Fürstenwalde; Jürgen 
Hocke, Magdeburg; Jens-Holger Kirch- 
ner, Berlin; W. Büttner, Basepohl; 
Eike Berger, Rostock; Marina Krause, 
Berlin. 


Die große Gelegenheit 

Sie wurde genutzt! Die einen schrie- 
ben uns, das Preisausschreiben sei zu 
leicht gewesen (aber immerhin, 40 % 
der Einsendungen waren nicht richtig) ; 
andere meinten, es sei zu schwer ge- 
wesen (jedoch 60% aller Teilnehmer 


Gewinner der Buchschecks 
Ingrid Müller, Zittau; Kurt Schreiter, 
Grünhainichen; Monika Hickstein, Ora- 
nienburg; Renate Grünig, Güstrow; 
Burkhardt Gritzlo, Hennigsdorf; E. Rü- 
diger, Schwerin; Petra Rösler, Leipzig; 
Brigitte Hase, Leipzig: Manfred Pip- 
pel, Magdeburg; Herta Vogt, Leipzig; 


Wußten auf jede Frage die richtige | Frank Werner, Dresden; Helga Geupel, 
Antwort). Dresden; Martina Görges, Magdeburg; 

Erna Wiesner, Wüstrow; Christa Erler, 
So mußten die richtigen Lösungen | Schmölln; G. Mannigel, Berlin; Sieg- 
Tara, ER en fried Behla, Frankfurt (Oder) ; Jürgen 


Kriesel, Merseburg; Jochen Scholz, 

Neustadt; Bert Schöneich, Dresden; 

Barbara Hampel, Magdeburg; Brigitte 

Schumann, Berlin; Ilona Beleth, Mag- 

deburg; Rüdiger Korsch, Wernigerode; 
Meier, Greifswald. 


1. Spektrum-Reihe 
2. a) Herren des Strandes 
b) Jorge Amado (der nicht 75, son- 
dern erst 65 Jahre alt wird, wie 
viele Leser richtig bemerkten) 
. Stanislaw Lem 
. 0) Szenen einer Ehe 
b) Ingmar Bergman 
5. a) Der stille Don 
b) Michail Scholochow 
6. Bibliothek des Sieges 
7. Silvio Blatter 
8. Tschingis Aitmatow 
Wer an das ni eine Postkarte geschrie- 
ben hatte, geriet in Fortunas Glücks- 
topf. Und das sind die glücklichen 
Gewinner, die inzwischen schon ihren 
Gewinn auf ihr Bücherbord stellen 
konnten: 


Gewinner der Buchpreise, zur Verfü- 
gung gestellt vom Verlag Volk und 
Welt: 

Detlef Kautz, Karl-Marx-Stadt; Matthias 
Feldmann, Wegeleben; 1. 
Thierbach; Eberhard Ritter, 
tingen; Kerstin Zickert, Rostock; Rainer 
Bratfisch, Berlin; Heidrun Pense, Stral- 
sund; Helga Rüdiger, Schwerin; Mo- 


nika Fritsch, Frankfurt (Oder): G. 
Schaarschmidt, Siedenbollentin; Ro- 
mona Skornia, Leipzig; Heidi Roth, 


Obercunnersdorf; Hanka Christen, An- 
klam; Anja Pfretzschner, Bergen; Jutta 
Walter, Schwarzheide I; Birgit Linde, 
Wernigerode; Norbert Wuttke, Babels- 
berg; Sigrid Pech, Brandenburg; Bernd 
Naake, Leipzig; Dieter Jünger, Zit- 
schen; Renate Hohn, Frankenberg: Mo- 
nika Rachow, Eisenhüttenstadt; Anne- 
rose Kirchner, Zella-Mehli: Lothar 
Krönert, Döbeln; Franka Stadie, Hett- 
stedt; Gabriele Keck: ö Nor- 
bert Jost, Berlin; Karin Schulze, Wei- 
Benfels; Uta-S. Fuchs, Wriezen; Katrin 
Knaak, Malchin; Konstanze Theege, 
Teltow; Sigrid Maas, Taucha; Marion 
Bonewitz, Förtha; Norbert Lembeck, 
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erist. 
verheiratet 


Sabine ist achtzehn. 

Vor ein paar Monaten lernte sie 

Bodo kennen, 

der vier Jahre älter ist als sie. 

Für Sabine war es „Liebe 

auf den ersten Blick“. 

Gemeinsam schmiedeten sie 

Pläne für die Zukunft. en 
Eines Tages dann erfuhr Den 
Sabine von einer 3 [73 N 
Arbeitskollegin, daß Bodo £ 
verheiratet sein soll u 

und auch ein Kind hat. 

Beim nächsten Treffen stellte sie 

Bodo zur Rede. Erst stritt er es ab, 

dann gab er es zu. Er sagte, daß er für 

seine Frau nichts mehr empfinde 

und daß er sich irgendwann scheiden lassen 
würde, aber zwischen ihm und Sabine könne 
doch alles so bleiben wie bisher. 

Sabine ist ratlos und auch enttäuscht. 

Sie weiß nicht, 

wie sie sich verhalten soll. 


Prolessor 
Ur.Bommann 
meint: 


FOTO: ILONA RIPKE 
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Es gehört wohl zu den 
unangenehmsten Er- 
fahrungen in einer 
Paarbeziehung, fest- 
stellen zu müssen, von 
dem Menschen ge- 
täuscht worden zu sein, 
den man liebt. Und 
"dieser Situation be- 
indet sich Sabine, Des- 
halb ist es verständ- 
lich, daß sie ratlos und 
maßlos enttäuscht ist. 
In ihrem Falle handelt 
es sich ja nicht um 
Kleinigkeiten, wenn sie 
erst durch eine Arbeits- 
kollegin erfährt, daß 
der Mann, den sie 
liebt und von dem sie 
sich wiedergeliebt 
glaubt, mit einer ande- 
ren Frau verheiratet 
ist. Sie lernte Bodo be- 
reits vor einigen 
Monaten kennen. Sie 
hatten aber Zeit ge- 
nug, miteinander ver 
traut zu werden. Dabei 
ist mit Vertrautheit 
nicht nur körperliche 
Intimität gemeint, son- 
dern auch der vor- 
behaltlose Austausch 
über bedeutsame 
Lebensumstände, zu 
denen von seiten Bodos 
doch wohl auch seine 
bestehende Ehe und 
die Existenz seines Kin- 
des gehören. Hier ließ 
er es zu, daß sich 
Sabine ein völlig fal- 
sches Bild von ihm 
machte, ja machen 


mußte, weil er ihr ent- 
scheidende Dinge ver- 
heimlichte und Hoff- 
nungen nährte, die auf 
falschen Vorausset- 
zungen beruhen. Man 
muß Bodo wohl die 
Absicht einer arglisti- 
gen Täuschung unter- 
stellen, wenn man be- 
denkt, daß er mit 
Sabine sogar daran 
ging, Pläne für eine 
gemeinsame Zukunft zu 
schmieden. 

Die Tatsache, daß 
Bodo, nachdem er zur 
Rede gestellt worden 
war, und sein Leugnen 
nichts nützte, Ehe und 
Kind eingestand, kann 
keinen positiven Ein- 
fluß auf die Beurtei- 
lung seines Verhaltens 
gegenüber Sabine 
haben. Es kann nur als 
verantwortungslos, 
egoistisch und mies 
eingeschätzt werden. 
Er ist doch alt genug, 
um sich Rechenschaft 
über sein Verhalten ab- 
legen zu können und 
um zu wissen, was er 
damit anrichten kann. 


Alles Gerede, daß er 
für seine Frau nichts 
mehr empfinde und sich 
irgendwann von ihr 
scheiden lassen würde, 
kann man Bodo — nach 
allem was war — nicht 
glauben. Wenn es wirk- 
lich so wäre, hätte er 
darüber längst offen 
mit Sabine sprechen 
können und müssen. 
Feigheit, die ihn ver- 
anlaßt haben könnte, 
sich zur Wahrheit zu 
bekennen, kann hier 
nicht geltend gemacht 
werden. Seinem 


Schweigen lag wohl 
eher das Bestreben zu- 
grunde, Vorteile für 
sich selbst aus der 
Situation zu ziehen. 
Nachdem seine Ver- 
schweigetaktik geschei- 
tert war, wählte er eine 
andere, die übrigens 
in ähnlich gelagerten 
Fällen sehr oft ihre Wir- 
kung nicht verfehlt. 

Er begibt sich in die 
Rolle des bedauerns- 
werten Ehemannes, der 
Mitleid verdient, dem 
man helfen muß, Licht 
in sein trübes Dasein 
zu bringen. Konsequent 
wäre doch, wenn seine 
Ehe wirklich hoffnungs- 
los zerrüttet ist, die 
Scheidung ernsthaft an- 
zustreben, um klare 
Fronten zu schaffen, die 
ihm dann auch einen 
Neubeginn mit Sabine 
ermöglichen. 

Besonders schlimm ist 
es jedoch, wenn Bodo 
Sabine vorschlägt, es 
könne zwischen ihnen 
doch alles so bleiben 
wie bisher. Damit gibt 
er deutlich zu erken- 
nen, daß ihm der bis- 
herige Zustand sehr 
behagt: Frau und Kind 
zu Hause und Sabine 
nebenbei. Warum sollte 
er ein Interesse an 
Veränderungen der 
Situation haben? Bei 
der Einstellung? 
Sabines Enttäuschung 
ist nur allzu verständ- 


lich, nicht aber ihre 
Ratlosigkeit. Wenn sie 
die ganze Angelegen- 
heit noch einmal gründ- 
lich durchdacht hat, 
wird sie sicher zu dem 
gleichen Ergebnis ge- 
kommen sein wie ich. 
Hier ist weder eine 
Bedenkzeit erforderlich, 
noch ein Verzeihen 
möglich, das sich in 
einer Aufrechterhaltung 
der Situation äußert. 
Eine völlige und sofor- 
tige Abwendung von 
Bodo ist die einzig 
mögliche Konsequenz. 
JEDE andere Lösung 

— mag sie Sabine zu- 
nächst auch leichter er- 
scheinen — würde ihre 
Lage nur verschlim- 
mern, 

Sollte sich später her- 
ausstellen, daß Bodos 
Ehe wirklich zerrüttet 
war und die Scheidung 
erfolgt ist, kann sie 
sich immer noch prüfen, 
ob sie fähig und be- 
reit ist, die ihr von Bodo 
zugefügte Kränkung 

zu vergessen und seine 
unehrliche Haltung zu 
verzeihen. Davon wird 
dann in erster Linie ab- 
hängig sein, ob sie 
gewillt ist, es noch 
einmal — dann unter 
günstigeren Bedingun- 
gen — mit ihm zu ver- 
suchen. 
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1. Vorname, Alter, Größe 
2. Ort oder Bezirk, Beruf 
3. Meine Haupteigenschaft 
4. Was stört mich an anderen? 
5. Meine Lieblings- 
eschäftigung 


Wer Briefparner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
an die DEWAG, 


dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Etwa vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte" 
auf diesen Seiten finden. 


* 


oder dieser auf 
hier abgegebenen 


‚Vis gefällt, 


” karte 
der schreibe seinen Brief an sie oder 


ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 
Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
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1. Christione 21/1,60 2. Greifswald, 
Zahntechnikerin 3. einfallsreich 4. An- 
geberei 5. Oldies. NL 2505 

1. Barbara 16/1,60 2. Bez. Suhl, Schü- 
lerin 3. unternenmungsl. 4. Unehrlichk. 
5. mod. Musik. NL 5404 

1. Carola 17'/1,60 2. Bez. Leipzig, 
Fachschuistudentin 3. treu 4. Arroganz 
5. Popmusik. NL 5405 

1. Addi 18/1,58 2. Gera, Studentin 3. 
undefinierbar 4. kommt darauf an 5. 
viels. interessiert. Nı 5406 

1. Petra 15/1,65 2. Bez. Leipzig, Schü- 
lerin 3. schüchtern 4. Überheblichk. 5. 
Modisches. NL 5407 

1. Karin 21/1,72 2. Bez. Erfurt, Sekre- 
tärin 3. unternehmungsl. 4. Voreinge- 
nommenheit 5. viels. NL 5408 

1. Ute 20/1,61 2. Bez. Dresden, zukünf- 
tige Studentin 3. unternehmungsl. 4. 
Unehrlichk. 5. alles Schöne. NL 5409 

1. Regina 15/1,65 2. Bez. Potsdam, 
Schülerin 3. viels. 4. zuviel Alkohol 5. 
Tanzen. NL 5410 

1. Rena 18/1,64 2. Bez. Magdeburg, 
Studentin 3. zuverl. 4. Vorurteile 5. 
alles, was Frohsinn macht. NL 5411 

1. Eike 19/1,65 2. Bez. Dresden, We- 
berin 3. zurückh. 4. übermäß. Alkohol- 
genuß 5. Reisen. NL 5412 

1. Sybille 20/1,68 2. Bez. Hal!e/Magde- 
burg, Studentin 3. zuverl. 4. Egoismus 
5. Tanzen. NL 5413 

1. Christa 321,74 2. Potsdam, Außen- 
handelskaufm. 3. lache gern 4. Über- 
heblichk. 5. 's. NL 5414 

1. Sabine 201,69 2. Bez. Halle, Sach- 
beorbeiterin 3. lebensl. 4. Egoismus 5. 
Musik. NL 5415 

1. Gabi 271,60 2. Berlin, Okonom 3. 
zurückh. 4. Egoismus 5. Kochen. 

NL 5.16 

1. Sabine 18/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
W.-kaufm. 3. zurückh. 4. Wortbrüchig- 
keit 5. Musik. NL 5417 

1. Christel 24/1,66 2. Frankf. (O.), Kar- 
tograf. Zeichner 3. unternehmungsl. 4 
Egoismus 5. Mode. NL 5418 

1. Mandy 174/1,72 2. Magdeburg, W.- 
kaufm. 3. wirst Du schon merken 4. 
Unehrlichk. 5. Popmusik. NL 5419 

1. Gerlinde 22/1,81 2. Leipzig, Studen- 
tin 3. reden 4. große Ordnungsliebe 5. 
Literatur,Kunst. NL 5420 

1. Martina 16/1,68 2. Erfurt, Schülerin 
3. lieb 4. Langweiligk. 5. Autotouren. 
NL 5421 

1. Hanni 17/1,74 2. Berlin, Lehrling 3. 
unternehmungsl. 4. Einfallslosigkeit 5. 
alles, was Spaß macht. NL 5422 

1. Renate 21/1,70 2. Magdeburg, EDV- 
FA_ 3. unternehmungsl. 4. Unehriichk. 
5. Reitsport. NL 5423 

1. Tina 19/1,70 2. Bez. Erfurt, W.-kaufm. 
3. schreibfreudig 4. Unaufrichtigk. 5. 
einige. NL 5424 

1. Wildrun 17/1,62 2. Bez. Neubrdbg., 
Schülerin 3. unternehmungsl. 4. Stur- 
heit 5. Lachen. NL 5425 

1. Petra 15%4/1,64 2. Potsdam, Schü- 
lerin 3. unternehmungsl. 4. Einbildung 
5. Pflanzen. NL 5326 

1. Marlis 22/1,59 2. Lauchhammer, W.- 
kaufm. 3. etwas zurückh. 4. Überheb- 
lichk. 5. alles Schöne. NL 5427 

1. Renate 18/1,60 2. Gera, Lehrling 3. 
nicht ganz fehlerfrei 4. Überheblichk. 5. 
viels. interessiert. NL 5428 

1. Margret 23/1,60 2. Bez. Magdeburg: 
Fernstudentin 3. ehrlich 4. Überheb- 
lichk. 5. alles, was Spaß macht. NL 5429 
1. Walburga 22/1,68 2. hinter'm Renn- 
steig, Frühschichtarbeiter 3. frecher 
Kumpel 4. Lackäffigkeit 5. Leonardo- 
bilder angucken. NL 5430 

1. Waldi 19/1,69 2. Berlin, Studentin 3. 
unternehmungsl. 4. Vorurteile 5. Träu- 
men. NL 5431 

1. Sybille 23/1,70 2. Halle, Studentin 
3. optimistisch 4. Ideenlosigk. 5. Soul- 
musik. NL 
1. Marina 


55 2. Bez. Magdeburg, 
W.-kaufm. 3. 


einsam 4. Untreue 5 


Reisen. NL 5433 

1. Antje 14/1,56 2. Bez. Magdeburg, 
Schülerin 3. unternehmungsl. 4. Un- 
ehrlichk. 5. Briefmarken. NL 5434 

1. Ev 18/1,66 2. K.-M.-Stadt, Abiturien- 
tin 3. Optimist 4. kein Klassenstandp. 
5. utop. Literatur. NL 5435 

1. Christa 18/1,65 2. Bez. Dresden/K.- 
M.-Stadt, Oberschülerin 3. ruhig 4. 
Oberflächlichk. 5. alles Schöne. NL 5436 
1. Viola 22/1,58 2. Leipzig, Industrie- 
kaufm. 3. unternehmungsl. 4. Passivität 
5. Tanzen. NL 3437 

1. Reni 21/1,68 2. Berlin, W.-kaufm. 3. 
romantisch 4. Draufgängertum 5. Kunst/ 
R: . NL 5438 

1. Aı ie 17/1,64 2. Berlin, Lehrling 3. 
natürlich 4. Unehrlichk. 5. Kunst. 

NL 5439 


1. Edeltraud 22/1,59 2. Leipzig, Fach- 
verkäuferin 3. unternehmungslustig 4. 
Schüchternheit 5. Tanzen. NL 5440 

1. Jenny 24/1,63 2. Berlin, Dipl.-Okon. 
3. Lachfalten 4. destruktives Meckern 
5. Humoriges. NL 5441 

1. Zwecke 23/1,55 2. Bez. Halle, Stu- 
dentin 3. zuverl. 4. Unehrlichk. 5. Mu- 
sik. NL 5442 

1. Viola 18/1,72 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. entdecke sie selbst 4. Arroganz 
5. brauche viel Liebe. NL 5443 

1. Silvia 20/1,74 2. Bez. Dresden, Be- 
kleidungs-FA 3. humorvoll 4. Angeberei 
5. Tanz. NL 5445 

1. Elke 16'/1,62 2. Bez. Rostock, Schü- 
lerin 3. frech 4. Launen 5. z. B. Tan- 
zen. NL 5446 

1. Marina 19/1,78 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3. einsam 4. Misantrophie 5. 
Reisen. NL 5147 

1. Petra 22,1,64 2.*Bez. Potsdam, gepr. 
Sekretärin 3. zu wählerisch 4. leere 
Versprechungen 5. Mode. NL 5448 

1. Karin 17/1,74 2. Eisenhüttenstadt, 
Lehrling 3. charakterfest 4. Unehrlichk. 
5. Tanzen. NL 5349 

1. Marion 22/1,61 2. Bez. Potsdam, Ind.- 
kaufm. 3. manchmal etwas vorlaut 4. 
Langweiligk. 5. mod. Musik. NL 5:50 
1. Petra 18/1,72 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3. schwierig zu nehmen 4. M.B- 
trauen 5. Camping. NL 5451 

1. Veronika _22/1,68 2. Bez. Frankf. (O.), 
Apotheken-FA 3. unternehmungsl. 4. 
Oberheblichk. 5. Re’sen. N! 5452 

1. Elke 20/1,78 2. K.-M.-Stadt, Studen- 
tin 3. etwas ruhig 4. Egoismus 5. Sport. 
NL 5453 

1. Erika 22/1,54 Brillentr. 2. Schwerin, 
Krankenschwester 3. einsam 4. Unehr- 
lichk. 5. mein Sohn. NL 5454 

1. Monika 21/1,60 2. Naumburg (S.), 
Sachbearbeiterin 3. lebenslustig 4. Lü- 
gen 5. mein Sohn. NL 5155 

1. Ulrike 16/1,76 2. K.-M.-Stadt, Schü- 
lerin 3. normaler Mensch 4. Überheb- 
lichk. 5. viels. int. NL 5456 

1. Sigrid 17/1,65 2. Leipzig, z. Z. Wirt- 
schaftsgehilfin 3. etwas ruhig 4. Rau- 
chen 5. Musik. NL 5457 

1. Margit 18?4/1,64 2. Leipzig, Schwe- 
sternschülerin 3. etwas zurückh. 4. Un- 
ehrlichk. 5. Musik. NL 5458 

1. Birgit 17/1,66 2. Bez. Leipzig, BV- 
Lehrling 3. verständnisvoll 4. Falschh. 
5. Fußball. NL 5459 

1. Anja 16/1,64 2. Berlin, Schülerin 3. 
lebensl. 4. Heuchelei 5. viels. NL 5460 
1. Andrea 16/1,74 2. Bez. Erfurt, Schü- 
lerin 3. zuverl. 4. Überheblichk. 5. 
viels. NL 5461 

1. Renate 26/1,73 2. Stralsund, Bank- 
kaufm. 3. zurückh Arroganz 5. Lesen. 
NL 5462 

1. Sabine 20/1,69 2. Bez. Rostock, med. 
techn. Assistentin 3. temperamentv. 4. 
Rauchen 5. Sport. NL 5463 

1. Gabi 15Y2/1,70 2. b. Dresden, Schü- 
lerin 3. lebensl.”4. Lügen 5. Musik. 
NL 5464 


1. Dagmar 21/1,72 2. Leipzig/Halle, 
Studentin 3. schreibfreudig_4. 
lichk. 5. klass./mod, Musik. NL 5465 


1. Dorothy 22/1,65 2. Halle, W.-kaufm. 
3. lebenslustig 4. Phantasielosigk. 5. 
FKK-Sommerfrische. NL 5631 
1. Carmen 21/1,68 2. Bez. Suhl, Emp- 
fangssekretärin 3. bescheiden 4. Un- 
sauberk. 5. Sport. NL 5630 
1. Andrea 19/1,60 2. Bez. Dresden, 
Fachverkäuferin 3. happy 4. Launen 5. 
einiges. NL 5629 
1. Franziska 20/1,64 2. Leipzig, Studen- 
tin 3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5. 
Reisen. NL 5628 
1. Ute 16/1,74 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 
5. viels. NL 5627 
1. Gudrun 21/1,60 2. Dresden, Student 
3. temperamentv. 4. Überheblichk. 5. 
Wintersport. NL 5626 
1. Marita 21/1,65 2. Bez. Dresden, W.- 
kaufm. 3. lustig 4. Falschheit 5. Malen. 
NL 5625 
1. Alice 17/1,70 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. Glück im Unglück 4. Sadismus 
5. Tischtennis. NL 5624 
1. Petra 17/1,68 2. Dresden, Lehrling 3. 
verständnisv. 4. Unehrlichkeit 5. Pop- 
musik. NL 5623 
1. Korin 23/1,64 2. Thüringen, techn. 
Zeichnerin 3. lebensbejahend 4. Un- 
ehrlichk. 5. alles Schöne. NL 5622 
1. Elke 20/1,64 2. Dresden, Frachten- 
ıechner DR 3. unternehmungslustig 4. 
Überheblichk. 5. Reisen. NL 5621 

1. Katrin 18/1,54 2. Bez. Leipzig, Lehrl. 
3. unternehmungsl. 4. Humorlosigk. 5. 
Reisen. NL 5620 
1. Ilona 21/1,66 2. Wismar, Studentin 
3. verständnisv. 4. Unehrlichk. 5. alles 
erdenklich Schöne. NL 5619 

1. Christel 21/1,52 2. Bez. Erfurt, Steno- 
sekretärin 3. kann man schlecht sagen 
4. Langweiligkeit 5. Musik. NL 5618 

1. Gerlinde 19/1,69 2. Dresden, DA. DR 
3. unternehmungsl. 4. Trauerklöße 5. 
Reisen. NL 5617 

1. Steffi 18/1,60 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3. optimistisch 4. Überheblich- 
keit 5. viels. interessiert. NL 5616 

1. Petra 18/1,71 2. Bez. K.-M.-Stadt, FA 
f. Textiltechnik 3. ruhig 4. Egoismus 5. 
Briefe schreiben. NL 5615 

1. Sandra 21/1,65 2. Berlin, Studentin 
3. nicht oberflächlich 4. Unaufrichtigk. 
5. viels. interessiert. NL 5614 

1. Silvia 21/1,70 2. Berlin, Studentin 3. 
lustig 4. Überheblichkeit 5. Briefe 
schreiben. NL 5613 

1. Kerstin 16/1,67 2. Bez. Leipzig, Schü- 
lerin 3. einsam 4. Treulosigkeit 5. 
niveauvolle Beatmusik. NL 5612 

1. Renate 20/1,64 2. Bez. Halle, Studen- 
tin 3. schreibfreudig 4. Unzuverlässigk. 
5. Musik. NL 5611 
1. Simona 18/1,68 2. Bez. Cottbus, 
Lehrling 3. lebens. 4. Arroganz 5. mod. 
Musik. NL 5610 
1. Irene 22/1,62 2. Bez. Erfurt, Projek- 
tant 3. lebensl. 4. wenig Uhnterneh- 
mungsgeist 5. Tiere. NL 3609 

1. Ruth 25/1,72 2. Bez. Erfurt, Gesund- 
heitswesen 3. nett 4. mang. Entschluß- 
kraft 5. stets etwas Neues erleben. 

IL 5608 


1. Annette 22/1,75 2. Leipzig, Sekretä- 
rin 3. onpassungsfähia 4. Lobilität 5. 
meine kleine Tochter. NL 5607 

1. Petra 18/1,60 2. Bez. Dresden, Sächs. 


Schweiz, Postangest. 3. lebenslustig 4. 
Unehrlichkeit 5. Musik. NL 5606 

1. Martina 24/1,66 2. Bez. Potsdam, 
Ing -Ok. 3. unternehmungsl. 4. Unehr- 
lichk. 5. viels. interessert. NL 5605 

1. Manuela 18/1,60 2. Dresden, Studen- 
tin 3. humorvoll 4. Arroganz 5. mod. 
Musik. NL 5604 

1. Regina 22/1,65 2. Berlin, Industrie- 
kaufm. 3. Nachtschwärmer 4. Spießer- 
tum 5, Rauchen. NL 5603 

1. Karin 30/1,70 2. Magdeburg. FA f. 
Schreibt. 3. zurückh. 4. Rauchen 5. 
alles, was Freude macht. NL 5502 

1. Beate 17/1,72 2. Berlin, Lehrling 3 
kritisch u. fröhlich 4. Unehrlichk. 5. 


alles, was Spaß macht. NL 5601 

1. Annette 18/1,70 2. Bez. Erfurt, Klei- 
dungs-FA 3. ehrlich 4. Egoismus 5. 
Musik. NL 5600 

1. Karin 19/1,70 2. Halle, Fachverkäu- 
ferin 3. unternehmungsl. 4. Unaufrich- 
tigkeit 5. Tanz. NL 5599 

1. Annette 20/1,72 2. Bez.-Rostock, Krip- 
penerzieherin 3. etw. zurückh. 4. Über- 
heblichkeit 5. Briefe schreiben. NL 5598 
1. Viola 22/1,69 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Ing.-Ok. 3. ehrgeizig 4. schl. Allgemein- 
wissen 5. alles Moderne. NL 5596 

1. Liane 17/1,50 2. Berlin, Lehrling 3. 
kann sehr lieb sein 4. Unehrlichk. 5. 
Reisen. NL 5595 

1. Gabi 24/1,65 2. Leipzig, Lehrerin 3. 
humorvoll 4. Unehrlichkeit 5. viels. in- 
teressiert. NL 5593 

1. Angela 20/1,68 2. Leipzig, Student'n 
3. aufgeschlossen 4. Unehrlichkeit 5. 
viels. interessiert. NL 5592 

1. Jana 15/1,62 2. Berlin, Schülerin 3. 
eigenwillig 4. Egoismus 5. Spinnen. 
NL 5591 

1. Petra 27/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Sekretärin 3. etwas zurückh. 4. Unehr- 
lichk. 5. Schallplatten. NL 5590 

1. Ulrike 18/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
FA f. Textiltechnik 3. vollschlank 4. 
Spott 5. Dir treu sein. NL 5589 

1. Irene 24/1,67 2. Bez. Erfurt, Hon- 
delskaufm. 3. etwas zurückh. 4. Unehr- 
lichkeit 5. Literatur. NL 5588 

1. Doris 23/1,76 2. Bez. Erfurt, Ing. 3. 
etwas zurückh. 4. Unehrlichkeit 5. Rei- 
sen. NL 5587 

1. Heike 20/1,64 2. Neubrdbg., Finanz- 
kaufm. 3. unternehmungsi. 4. Unehr- 
lichk. 5. Reisen. NL 5586 

1. Dolores 18/1,74 2. Leipzig, Lehrling 
3. verständnisv. 4. Gefühlskälte 5. im 
ersten Brief. NL 5585 

1. Annerose 18/1,66 2. Bez. Halle, FS- 
Studentin (Stomatolog. Schwester) 3. 
ruhig 4. Rauchen 5. Reisen. NL 5594 

1. Petra 18/1,63 2. Bez. Gera, ZT. Stu- 
dentin 3. schwer zu sagen 4. Arroganz 
5. Touristik. NL 5583 

1. Angelika 18/1,60 2. Cottbus, Lehrling 
3. unternehmungsl. 4. Überheblichk. 5. 
was anfällt. NL 5582 

1. Elke 16/4/1,60 2. Bez. Gera, ZT-Stu- 
dentin 3. nicht fehlerfrei 4. Intoleranz 
5. Reisen. NL 5581 

1. Renate 21/1,70 2. Berlin, Sekretärin 
3. Zurückhaltung 4. Angeberei 5. Rei- 
sen. NL 5580 

1. Birgit 21/1,56 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3. zuverl. 4. Rauchen 5. Urlaub 
machen. NL 5579 

1. Silvia _19/1,73 2. Dresden, Serviere- 
rin 3. (B) Engel 4. Pranzerei 5. Tou- 
ristik (Auto). NL 5578 

1. Sabine 20/1,70 2. Leipzig/Halle, Stu- 
dentin 3. unternehmungsl. 4. Unzuver- 
lössigk. 5. Literatur. NL 5577 

1. Ilona 20/1,68 2. Bez. Frkf. (O.), 
Zahntechniker 3. gutmütig 4. Unauf- 
richtigk. 5. verschiedenes. NL 5576 

1. Monika 20/1,70 2. Rostock, Abi-Ange- 
stellte 3. konsequent 4. Rauchen 5. 
Musik. NL 5575 

1. Silke 18/1,54 2. K.-M.-Stadt, Kran- 
kenschwester 3. kontaktfreudig 4. Arro- 
ganz 5. Kunstgewerbearbeiten. NL 5574 
1. Angela 17/1,70 2. Halle, W.-kaufm. 
3, temperamentv. 4. Schüchternheit 5. 
Diskothek. NL 5573 

1. Tine 17/1,63 (kath.) 2. Bez. Schwerin/ 
Rost./Potsd., angeh. Kindergärtnerin 3. 
etwas zurückh. 4. Falschheit 5. Malerei. 
NL 5572 

1. Waltraud 20/1,58 2. Bez. Potsdam, 
KAP-Arbeiterin 3. Liebe suchend 4. Un- 
treue 5. meine Tochter u. Dich. NL 5571 
1. Christine 19/1,64 2. Bez. Schwerin, 
FA f. Schreibtechnik 3. anpassungsf. 4. 
Humorlosigk. 5. alles Schöne. NL 5570 
1. Marianne 23/1,79 2. Halle, Lehrerin 
3. humorvoll 4. Unehrlichkeit 5. Fremd- 
sprachen. NL 5569 


1. Birgit 16%4/1,70.2. Bez. Potsd. Schü- 
lerin 3. unternehmungsl. 4. Unkamerad- 
schaftlichk. 5. Camping. NL 5568 

1. Margot 23/1,53 2. Halle, Ing.-Ok. 3. 
unternehmungsl. 4. Passivität 5. viels. 
interessiert. NL 5567 

1. Andrea 19/1,67 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Studentin 3. lustig 4. Arroganz 5. Küs- 
sen. NL 5566 

1. Birgit 17/1,68 2. Bez. Leipzig, FS- 
Studentin 3. etwas anspruchsvoll 4. 
Niveaulosigk. 5. Musik. NL 5565 

1. Martina 22/1,65 2. Magdeburg, EDV- 
FA 3. ehrlich 4. überm. Alkoholgenuß 
5. alles, was Spaß macht. NL 5564 

1. Monika 20/1,58 2. Berlin, Stenoty- 
pistin 3. ruhig 4. Trinken 5. mod. Mu- 
sik. NL 5563 

1. Karola 21/1,65 2. Halle, MTA 3. un- 
ternehmungsl. 4. Gleichgültigk. 5. Rei- 
sen. NL 5562 

1. Erika 26/1,76 2. Bez. Rostock, Mecha- 
niker 3. zuverl. 4. Unehrlichk. 5, Reisen. 
NL 5561 

1. Petra 21/1,65 2. Bez. Potsdam, Mon- 
tiererin 3. zielstrebig 4. Überheblichk. 
5. viels. NL 5560 

1. Kerstin 19/1,80 2. Bez. Dresden, Han- 
delskaufm. 3. zuverl. 4. Oberflächlichk. 
5. Camping. NL 5559 

1. Caren 18/1,65 2. Bez. Dresden, An- 
gestellte 3. wählerisch 4. Unaufrichtig- 
keit 5. alles Schöne. NL 5558 

1. Rosemarie 21/1,64 2. Neubrdbg , 
Konditor 3. unternehmungsl. 4. Inter- 
essenlosigk. 5. alles Schöne. NL 5557 

1. Silvia 23/1,62 2. Bez. Dresden, Steno- 
Phonotypistin 3. unternehmungsl. 4. Un- 
ehrlichk. 5. vieles. NL 5556 

1. Martina 19/1,78 (Brillentr.) 2. Lpz./ 
Bez. Cottbus, Studentin 3. treu 4. Be- 
quemlichk. 5. Kochen u. Backen. 

NL 5555 

1. Marlies 19/1,72 Bez. Gera, Koch 3. 
zuverl. 4. gutmütig 5. Musik. NL 5554 
1. Gerti_ 20/1,60 2. Bez. Rostock, Stu- 
dentin 3. unternehmungsi. 4. Unauf- 
richtigk. 5. nützlich sein. NL 5634 

1. Kerstin 18/1,80 2. Halle, Schalterana. 
b. d. Dt. Post 3. keine wesentlichen 4. 
Ungepflegth. 5. viels. NL 5635 

1. Christa 20/1,72 2. Bez. Magdebura. 
Kleidunas-FA 3. ruhig 4. Angeberei 5 
Sport. NL 5636 

1. Christiane 17?4/1,63 2. Bez. Hal'e, 
EOS (11. Kl.) 3. Langschläfer 4. Un- 
ehrlichk. 5. 'ne Menge. NL 5637 

1. Monika 29/1,68 2. Leipzig, EDV-FA 
3. zuverl. 4. Unehrlichk. 5. Musik. 

NL 5638 


1. Petra 20/1,64 2. Leipzia. FA f. 
Schreibtechn. 3. hartnäckig 4. Vorurteile 
5. alles Schöne. NL 5640 
1. Helga 17/1,75 2. Berlin, Studentin 
ruhig 4. Vorurteile 5. Musik. NL 5641 
Monuela 15/1,52 2. Leipzig, Schü- 
n 3. ehrgeizig 4. Egoismus 5. Rei- 
sen. NL 5642 
1. Marianne 25/1,68 2. Bez. Neubrdbg, 
Ing. 3. optimistisch 4. Ungepflegth. 5. 
Tanzen. NL 5643 
1. Ute 24/1,77 2. Bez. Rostock, Ing. 3. 
optimistisch 4. Pessimismus 5. u. o. 
lanoe schlafen. NL 5644 
1. Heike 15/1,58 2. Bez. Cottbus. Schü- 
lerin 3. kleiner Teufel 4. Glimmsteng 
5. Motor- u. Wassersport. NL 5645 
1. Barbara 21/1,70 2. Erfurt, W.-kaufm 
3. tolerant 4. Vorurteile 5. mein 2jähr. 
Sohn. NL 5646 
1. Dagmar ?0/1,58 ?. Dresden, Studen- 
tin 3. Offenh. 4. Unehrlichk. 5. klass. 
Musik. NL 5647 
1. Monika 18°/,11,66 2. Bez Potsdam, 
Sorechstundenschwester 3. ruhiq 4. Un- 
ehrlichk. 5. Schreiben. NL 5648 
1. Regina 18/1.68 2. Bez. 
Lehrlina 3. zurückh 
alles Schöne. NL 5649 
1. Arne 16/1,70 2. Bez. Halle, Schü- 
lerin 3. zuverl. 4. Unehrlichk. 5. einige 
NL 5651 


Dresden, 
4. Unehrlichk. 5 


1. Kerstin 15/1,70 2. Leipzig, Schülerin 
3. unternehmungsl. 4. Egoismus 5. Rei- 
sen. NL 5652 

1. Vera 18/1,57 2. 
kaufm. 3. 
mantik, NL 
1. Simone 19/1,65 2. Dresden, Servie- 
rerin 3. temperamentv. 4, Niveaulosig- 
keit 5. Mode. NL 5654 

1. Michaela 19/1,64 2. Berlin, Studentin 
3. Kumpel 4. Labilität 5. Camping. 

N 


IL 5655 

1. Gabi 18/1,70 2. Berlin, Schneider 3 
verständig 4. Lobilität 5. Tanzen. 
NL 5656 


K.-M.-Stadt, W.- 


lustig 4. Arroganz 5. Ro- 
5653 


1. Margitta 20/1,65 2. Kr. Wismar, Kell- 
nerin 3. Ehrlichk. 4. Überheblichk. 5. 
mod. Musik. NL 5657 

1. Monika 22/1,70 2. Bez. Gera, W.- 
kaufm. 3. zurückh, 4. Überheblichk. 5 
z. Z. Fernstudium. NL 3658 

1. Bienemaus fast 6202 Tage 1,66 2. 
Berlin, Schülerin (EOS) 3. unterneh- 
‚mungsl. 4. Muffel 5. Action. NL 5659 

1. Karla 20/1,62 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Zeichnerin 3. unternehmungsli. 4. Un- 
ehrlichk. 5. Wassersport. NL 5660 

1. Ursula 22/1,70 2. Bez. Dresden, Sto- 
matolog. Schwester 3. natürlich 4. Über- 
heblichk. 5. Reisen. NL 5661 

1. Petra 142/1,60 2. Bez. Rostock, 
Schülerin (POS) 3. helfen anderen 4. 
Egoismus 5. alles Schöne. NL 5662 

1. Angela 27/1,65 neuapost. 2. Potsd , 
HSA 3. kameradschaftl. 4. Egoismus 5. 
Kochen, NL 5663 

1. Silke 18/1,71 2. Dresden, Studentin 
Ka Kumpel 4. Eifersucht 5. Autotouristik. 


IL 5664 
1. Birgit 20/1,60 2. Cottb., Textilbranche 
3. lustig 4. Überheblichk. 5. rumblö- 
deln. NL 5665 
1. Linda 15/1,67 2. Magdeburg, Schü- 
terin 3. unternehmungsl. 4. Unaufrich- 
tigk. 5. Popmusik. NL 5666 
1. Heidi 20/1,75 2. Cottbus, FA f. Textil- 
technik 3. unternehmungsl. 4. Egoismus 
5. Tagzen. NL 5667 
1. Kerstin 18/1,70 2. Leipzia, Verkäuferin 
3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5. 
vieles. NL 5668 
1. Mary 17/1,70 2. Bez. Gera, Koch- 
lehrling_ 3. unternehmungsl. 4. Humor- 
losigk. 5. Motorsport. NL 5669 
1. Lonie 21/1,84 2. Bez. Rostock, Dreher 
3 etwas Eigensinn 4. Uberheblichk. 5. 
so allerhand. NL 5675 


* 


1. Uwe 20/1,82 2. Bez. Potsdam, Koch 
3. Rechtschreibschwierigk. 4. Interes- 
senlosigk. 5. Ornithologie.: NL 2921 

1. Frank 18/1,92 2. Halle, Lehrl. 3. 
wählerisch 4. Egolsmus 5. vielseitig. 
NL 2922 

1. Knut 27/1,79 2. Bez. Gera, Dreher 
3. qutmütig 4. Egoismus 5. Wandern. 
NL 2923 


1, Steffen 19/1,63 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Kfz-Schlosser 3. unternehmunasl. 4. 
Überheblichk. 5. Fallschirmso. NL 2924 
1. Michael 21/1,65 2. Bez. Gera, Holz- 
wurm 3. naturgebunden 4. Verständnis- 
losigkeit 5. Reisen. NL 2925 

1. Winfried 19/1,75 z. Z. Neubrdbg., 
Schüler 3. Leben 4. Ungepflegtheit 5. 
im ersten Brief, NL 2926 

1. Gunter 20/1,73 2. K.-M.-Stadt, Hei- 
zungsinstalateur 3. Nichtraucher 4. 
Träghelt 3. alles, was Spaß macht. 
NL 2927 


1. Hubert 24/1,78 2. Bez. Cottbus, 
Schlosser 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Reisen. NL 2928 

1. Jürgen 17/1,82 2. Leipzig, Lehrling 
3. humorvoll 4. Überheblichkeit 5. mod. 
Musik. NL 2929 

1. Lutz 25/1,84 2. Bez. 
handwerker 3. unte: 
heit 5. Reisen. NL 2930 


Halle, 
mungsl. 4. Träg- 


1. Klaus 21/1,74 2. Bez. Dresden, Kroft- 
fahrer 3. schwer zu sagen 4. Unehrlich- 
keit 5. alles Verrückte. NL 2931 

1. Dieter 20/1,75 2. Berlin, z. Z. NVA 
3. zuverlässig 4. Arroganz 5. was Spaß 
macht. NL 2932 

1. Gerhard 27/1,74 2. Strausberg, Tech- 
niker 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. 
viele. NL 2933 

1. Fred 24/1,78 2. Berlin, Kellner 3. 
tolerant 4. Naivität 5. Leben, NL 2934 
1. Peter 22/1,76 2. Leipzig, Kraftfahrer 
3. unternehmungsl. 4. leere Verspre- 
chungen 5. viels. interessiert. NL 2935 
1. Norbert 25/1,65 2. Greiz, Zersp.-FA 
3. viels. interess. 4. Verständnislosig- 
keit 5. Wellensittih „Bubi”. NL 2936 
1. Wolf-Rüdiger 20/1,73 2. Eggesin/Bin., 
E-Monteur 3. verständnisvoll 4. Mauer- 
blümchen 5. Camping. NL 2937 

1. Günter 19/1,75 2. Cottbus, z. Z. NVA 
3. ruhig 4. Einbildung 5. einige. NL 2938 
1. Rolf 21/1,75 2. Cottbus, z. Z. NVA, 
Bergmann 3. keine Bestimmte 4. Ein- 
bildung 5. einige. NL 2939 

1. Robby 20/1,86 2. Rostock/Halle, Bau- 
FA 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. 
Reisen. NL 2940 

1. Manfred 20/1,90 2. Frankf. (O.), z. Z. 
NVA 3. humorvoll 4. Egoismus 5. gute 
Popmusik. NL 2941 

1. Gerhard 25/1,70 2. Bez. Erfurt, Kon- 
strukteur 3. ruhig 4. Oberheblichkeit 5. 
Musik. NL 2942 

1. Wolfgang 19'//1,82 2. Erfurt, Gabel- 
staplermonteur 3. Nichtraucher 4. Vor- 
urteile 5. alles, was Spaß macht. 

NL 2943 

1. Raffael 21/1,75 2. Erfurt, Bau-FA 3. 
Zuverlässigkeit 4. Einbildung 5. Motor- 
sport. NL 2944 

1. Bernd 22/1,82 2. Frankf. (O.), An- 
lagenfahrer 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. 
Sport. NL 2945 

1. Thomas 20/1,75 2. Leipzig, Mechani- 
ker 3. treu 4. Überheblichkeit 5. viele. 
NL 2946 

1. Norbert 20/1,69 2. Dresden, z. 2. 
NVA 3. ruhig 4. Rauchen 5. klass. 
Musik. NL 2947 

1. Fronk 18/1,69 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. etwas zu ruhig 4. Überheb- 
lichkeit 5. Bach bis Beat. NL 2948 

1. Hartmut 20/1,64 2. Goldberg, z. 2. 
NVA 3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 
5. Musik. NL 2949 

1. Reiner 19/1,74 2. Goldberg, z. Z. 
NVA 3. schüchtern 4. Untreue 5. Fuß- 
ball. NL 2950 

1. Diethord 24/1,72 2. Bez. Potsdam, 
Kraftfahrer 3. ichttänzer 4. Rauchen 
5. mein Auto. NL 2951 

1. Hans-Joachim 22/1,76 2. Bez. Cottbus, 
Maler 3. gutmütig 4. Falschheit 5. Ton- 
band. NL 2953 

1. Manfred 20/1,74 2. Bez. Schwerin, 
Elektromonteur 3. unternehmungsl. 4. 
Arroganz 5. Tanzen. NL 2954 

1. Thomas 21/1,74 2. Bez. Potsdam/ 
Dresden, Elektronik FA 3. unterneh- 
mungsl. 4. Unehrlichk. 5. Musik. NL 2955 
1. Wilfried 19/1,69 2. Bez. Schwerin, 
Zootechniker 3. zuverlässig 4. leere Ver- 
sprechungen 5. Musik. NL 2956 

1. Rolf 21/1,67 2. Bez. Schwerin, Elek- 
tromonteur 3. natürlich 4. Egoismus 5. 
Literatur. NL 2957 

1. Harry 20/1,84 2. Goldberg, z. Z. 
NVA 3. abwartend 4. Einbildung 5. 
Musik. NL 2958 

1. Jürgen 19/1,69 2. K.-M.-Stadt, Werk- 
zeugmacher, z. Z. NVA 3. lieb 4. Un- 
treue 5. zärtlich sein. NL 2959 

1. Gerd 20/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Dreher 3. etwas zurückhaltend 4. Egois- 
mus 5. Sport. NL 2960 

1. Christoph 22/1,86 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
z. Z. Bez. Holle, Behördenangestellter 


3. verständnisv. 4. Vorurteile 5. Auto- 
camping. NL 2961 

1. Rudi 23/1,86 2. Erfurt, Fernmelde- 
monteur 3. zurückhaltend 4. Egoismus 
5. Reisen. NL 2962 

1. Thomas 20/1,70 2. Bez. Cottbus, 
Schlosser 3. verständnisvoll 4. jeder hat 
Fehler 5. einige. NL 2963 

1. Frank 20/1,72 2. z. Z. Raum Halle, 
NVA 3. unternehmungsl. 4. Überheb- 
lichkeit 5. Sport. NL 2964 

1. Wolfgang 19/1,81 2. Bez. Halle, z. Z. 
NVA 3. Nichtraucher 4. Raucher 5. 
Musik. NL 2965 

1. Rainer 17/1,75 2. Bez. Leipzig, z. 2. 
Halle, Lehrling 3. schüchtern 4. Un- 
ehrlichkeit 5. vielseitig. NL 2966 

1. Thommy 21/1,80 2. Berlin, Student 3. 
immer pleite 4. Anspruchslosigkeit 5. 
Psychologie.| NL 2967 

1. Horst 221,72 2. Zittau, Berufssoldat 
3. anpassungsfähig 4. Unausgeg!ichen- 
heit 5. mod. Musik. NL 3085 

1. Klaus 217/1,72 2. Zittau, Berufssol- 
dat 3. Zuverlässigkeit 4. leere Verspre- 
chungen 5. Literatur. NL 2086 

1. Wolfgang 19/1,76 2. Zittau, Berufs- 
soldat 3. lebenslustig 4. Egoismus 5. 
Musik. NL 2968 

1. Hons 19/1,68 2. Bez. Frankf. (O.), 
Motorenschlosser 3. sehr schüchtern #. 
Überheblichkeit 5. Reisen. NL 2969 

1. Karl-Heinz 19/1,78 2. Bez. Rostock, 
Instandhaltungsmech. 3. optimistisch 4. 
Überheblichk. 5. alles, wos Spaß macht. 
NL 2970 

1. Dietmar 20/1,75 2. Berlin, Vakuum- 
mechaniker 3. Optimist 4. Rauchen 5. 
Motorsport. NL 2971 

1. Peter 23/1,86 2. Bez. Halle, Seemann 
3. sind zu finden 4. Überheblichkeit 5. 
vielseitig. NL 2972 

1. Rainer 28/1,70 2. Leipzig, Trainer 3. 
Optimismus 4. Passivität 5. Tonband. 
NL 2973 

1. Jürgen 27/1,80 2. Berlin, Student 3. 
romantisch .4_ Geltungsbedürfnis 5. 
klass. Musik. NL 2974 

1. Lutz 22/1,83 2. Bez. Rostock/Leipzig, 
Bau-FA m. Abi 3. ehrlich 4. Unzuver- 
lässigkeit 5. Literatur. NL 2975 

1. Wolfgang 18/1,78 2. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. zuverl. 4. Unehrlichk. 5. sehr 
vielseitig. NL 2977 

1. Martin 19/1,77 2. Bez. Erfurt, z. Z. 
NVA 3. treu wie ein Eichhörnchen 4. 
verschiedenes 5. Tanzen. Ni 2978 

1. Reinmund 22/1,80 2. Bez. Cottbus, 
Student 3, ruhig 4. Rauchen 5. Fremd- 
sprachen. NL 2979 

1. Axel 19/1,78 2. Leipzig, Lehrling 3. 
verständnisv. 4. Unehrlichk. 5. klass. 
und mod. Musik. NL 2980 

1. Michael 23/1,76 2. Potsdam, Dipl.- 
Okon. 3. etwas zurückhaltend 4. Egois- 
mus 5. Sport. NL 2981 

1. Frank 19/1,74 2. Bez. K.-M.-Stadt, z. Z. 
NVA 3. abwartend 4. Überheblichk. 5. 
Reisen. NL 2982 

1. Bernd 18'//1,95 2. Bez. Gera, Chemie- 
FA 3. charakterfest 4. Überheblichk. 5. 
Schreib ich dir im ersten Brief. NL 2983 
1. Dietmar 17';/1,80 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. humorvoll 4. Egoismus 5. 
Schallplatten. NL 2984 

1. Jürgen 23/1,73 2. Bez. Frankf. (O.), 
Chemie-FA 3. zurückh. (sprachgest.) 4. 
Interessenlosigk. 5. Sport. NL 2985 

1. Lutz 21/1,70 2. Dresden, Zerspaner 
3. finde sie 4. Unehrlichk. 5. vielleicht 
Du. NL 2986 

1. Hans-Thomas 20/1,88 2. Bez. Frankf. 
(O.), Elektriker 3. etw. schüchtern 4. 
Unzuverlässigk. 5. mod. Musik. NL 2987 
1. Horst 21/1,76 2. Dresden/Erfurt, z. Z. 
NVA 3. anpassungsf. 4. zuviel Alkohol 
u. Nikotin 5. Sport. NL 2988 

1. Robertus 20/1,73 2. Hainichen/Bez. 


K.-M.-Stadt, Keramik-FA 3. aufgeschl. 
4. Vorurteile 5. Schreiben. NL 2989 

1. Dietmar 24/1,79 2. Bez. Erfurt, Moler 
3. Nichtraucher 4. Unehrlichkeit 5. 
Sport. NL 2990 

1. Volkmar 2051,73 2. Erfurt, Mechaniker 
EDV 3. zuverl. 4. Voreingenommenh. 5. 
Motorrad. NL 2992 

1. Holger 19/1,77 2. Erfurt, Fahrdienst- 
leiter 3. zurückhaltend 4. Untreue 5. 
Beatmusik. NL 2993 

1. Michael 26/1,61 2. K.-M.-Stadt, Gas- 
monteur 3. etwas zu ruhig 4. Unehrlich- 
keit 5. Motorrad. NL 2994 

1. Frank 24/1,66 2. Kr. K.-M.-Stadt, Be- 
rufskraftfahrer 3. Nichtraucher 4. Arro- 
ganz 5. viel Schönes. NL 2995 

1. Jürgen 17/1,79 2. Klötze/Bez. Mag- 
deburg, Lehrling 3. schüchtern 4. Rau- 
chen 5. vielleicht Du. NL 2996 

1. Joachim 20/1,62 2. Bez. Leipzig, Zoo- 
techn. f. Schweinezucht 3. Sport 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Tiere züchten. NL 2997 

1. Norbert 19/1,79 2. Potsdam, MAM 
3. treu 4. Gleichgültigkeit 5. Musik. 
NL 2978 

1. Walter 29/1,68 2. Jonsdorf/Dresden, 
Dachdecker 3. ehrlich 4. Unehrlichkeit 
5. Musik. NL 2999 

1. Bernd 25/1,64 2. Berlin, HS-Absolvent 
3. zuverlässig 4. Arroganz 5. Sport. 
NL 3000 

1. Jürgen 22/1,76 2. K.-M.-Stadt, Mecha- 
niker 3. zuverlässig/Nichtraucher 4. Un- 
treue 5. Reisen. NL 3001 

1. Eckhard 23/1,84 2. Halle, Ingenieur 
3. ausgeglichen 4. Unzuverlässigkeit 5. 
vielseitig. NL 3002 

1. Peter 20/1,78 2. Bez. 
Schlosser 3. unternehmungsl. 
urteile 5. vielleicht Du. NL 3003 
1. Bernd 29/1,75 2. Bez. Cottbus, Lehrer 
3. gesellig 4. Nikotin 5. u. o. Jazz und 
Blues. NL 2004 

1. Dietmar 19/1,76 2. Neustadt, z. Z. 
NVA 3. vielseitig 4. Unehrlichkeit 5. 
Sport. NL 3006 

1. Dieter 18/1,64 2. z. Z. Neubrdbg., 
Agrotechniker 3. ist zu ergründen 4. 
Unehrlichkeit 5. Tanzen. NL 2007 

1. Egon 22',/1,78 2. Rügen, Lagerver- 
walter 3. zu ruhig 4. Rauchen 5. Foto- 
grafieren. NL 3008 

1. Frank 22/1,82 2. K.-M.-Stadt, Mecha- 
niker 3. Kumpel 4. Engherzigkeit 5. 
Trabant fahren. NL 3009 

1. Achim-J. 21/1,80 2. z. Z. Neubrdbg,, 
E.-Monteur 3. Liebe u. en 4. Un- 
treue 5. Touristik, NL 3010 

1. George 20/1,75 2. Zittau/Berlin, 
Offz.-Schüler 3. undurchsichtig 4. Ver- 
ständnislosigk. 5. Camping. NL 3011 

1. Dietmar 21/1,77 2. Bez. Dresden, 
Schlosser 3. verständnisvoll 4. Egoismus 
. Reisen. NL 3012 

. Pierre 19/1,80 2. Dresden, Maschinen- 
. Anlagenmonteur 3. niedlich 4. Popeln 
. Süßes. NL 3013 

. Hans-Joachim 25/1,78 2. Bez. Halle/ 
K.-M.-Stadt, Dipl.-Ing. 3. zuverlässig 
4. Untreue 5. u. a. Literatur. NL 3014 
1. Dieter 19/1,84 2. Bez. Halle, z. Z. 
Dresden, NVA 3. finde sie heraus 4. 
Arroganz 5. vielleicht Du. NL 3015 

1. Bernd 20/1,92 2. K.-M.-Stadt, z. Z. 
NVA 3. ruhig 4. Rauchen 5. Tonband. 
NL 3016 

1. Jörn 23/1,78 2. Berlin, Lokfahrer 3. 
viel unternehmen 4. Zimperlichkeit 5. 
Motorradfahren. NL 3017 

1. Uwe 23/1,84 2. Berlin, E.-Monteur 3. 
vielseitig 4. Arroganz 5. Motorrad- 
camping. NL 3018 

1. Klaus 23/1,90 2. Neubrdbg./Leipzig, 
musik. Bereich 3. Optimist 4. Vorurteile 
5. Musik. NL 3019 

1. Jürgen 20/1,70 2. Berlin, Angestellter 
3. ein wenig verrückt 4. Humorlosigkelt 


Magdeburg, 
4. Vor- 


. Bücher. NL 3020 

. Peter 21/1,85 2. Potsdam, Schlosser 
. treu 4. Vorurteile 5. Reisen. NL 3021 
- Uwe 24/1,76 2. Halle ( 
kaufmann 3. vielseitig 4. Uninteressiert- 
heit 5. Musik. NL 3022 

1. Dieter 30/1,68 2. Kr. Potsdam, Tfz.- 
Lehrausbilder bei der DR 3. zuverl. 4. 
Oberheblichk. 5. viels. Inter. NL 3023 
1. Thomas 21/1,82 2. Kamenz/Cottbus, 
Student 3. ruhig 4. Rauchen 5. Musik 
hören. NL 5037 

1. Helmut 22/1,80 2. Bez. Suhl, Maurer 
3. zuverl. 4. Einbildung 5. viels. NL 5038 
1. Holger 16/1,84 2. Schwerin, Schüler 
3. ousgeglichen 4. Unehrlichk. 5. viele. 
NL 5039 

1. Bernd 25/1,68 2. K.-M.-Stadt, E.- 
Monteur 3. unternehmungsl. 4. Schnul- 
zenliebhaber 5. indische Musik. NL 5040 
1. Frank 21/1,63 2. Leipzig, Dreher 3. 
viels. 4. Überheblichkeit 5. Reisen. 
NL 5035 

1. Siegfried 19/1,72 2. Cottbus, Instand- 
haltungsmech. 3. lebenslustig 4. Spie- 
Bertum 5. Reisen. NL 5044 

1. Andreas 21/1,78 2. Dresden, Wickler 
3. kein Engel 4. Überheblichkeit 5. 
Tonband. NL 5045 

1. Manfred 24/1,76 2. Cottbus, E.-Mon- 
teur 3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. Rei- 
sen. NL 5041 

1. Thomas 20/1,80 2. Bez. Magdeburg, 
angeh. Student 3. schreibfaul 4. Platt- 
füße 5. Fußball. NL 2580 

1. Uwe 20/1,86 2. Berlin, Elektronik- 
facharb. 3. tolerant 4. Falschheit 5. 
Reisen. NL 5250 

1. Peter 20/1,90 2. Bez. Magdeburg 3. 
unausgeglichen 4. Ungepflegtheit 5. 
Liegen. NL 2882 

1. Klaus 20/1,80 2. Bez. Halle, Bau-FA 
3. ruhig 4. gleichgültig 5. Motorrad. 
NL 205 

1. Burattino 20/1,72 2. Dresden, z. Z. 
Brandenbg., Klempner 3. lebenshung- 
rig 4. Lieblosigk. 5. ein hübsches Mäd- 
chen wie Du! NL 4011 

1. Bernhard 21/1,84 2. z. Z. Brandenbg., 
zuk. Student 3. zärtlich 4. Gefühlskälte 
5. ein offenes Wort. NL 4012 

1. Claus 23/1,70 2. Halle, z. Z. Bran- 
denbg. 3. reich (an Erfahrung) 4. dicke 
Frauen 5. Freude schenken. NL 5025 

1. Thomos 22/1,82 2. Rostock, Elektronik 
3. anspruchsvoll 4. keine Ohrringe 5. 
schöne Mädchen. NL 4087 

1. Uwe 20/1,76 2. Bez. Dresden, Bau- 
focharb. 3. zuverlässig 4. leere Ver- 
sprechungen 5. bleibt geheim. NL 4077 
1. Mathias 19/1,75 2. Gotha/Rudolst., 
Masch.-Bauer 3. gesund sein 4. k. eig. 
Meinung 5. sehr alt werden. NL 5190 
1. Wolfgang 21/1,79 2. Leipzig/Zittau, 
Elektroinst./Berufsso'd. 3. nicht fehlerlos 
4. Unzuverlässigk. 5. Freizeitsport. 

NL 2891 

1. Reinhard 23/1,73 2. Cottb./Thür., 
Feinmechan. 3. Musik 4. Spießertum 
5. Folklore. NL 5257 

1. Volkmar 20/1,84 2. Bez. Erfurt 3. lei- 
denschaftlich 4. Keuschheit 5. Sport. 


IL 2465 

1. Horst 19/1,72 2. Berlin, Kellner, z. Z. 
NVA 3. treu 4. mehr Schein als Sein 
5. Du. NL 5178 
1. Klaus-Dieter 22/1,76 2. Bez. Dresden, 
E-Monteur 3. aufgeschlossen 4. Ober- 
flächlichk. 5. alles Schöne. NL 5023 

1. Thomas 25/1,89 2. Berlin, wiss. Mit- 
arbeiter 3. urster Kumpel 4. Adipositas 
5. Funzel-Sammler. NL 5865 

1. Peter 22/1,73 2. K.-M.-St., Bau-FA 3. 
aufr. Kumpel 4. Heuchelei 5. Musik- 
fanatiker. NL 5688 
1. Roland 19;5/1,69 2. Zittau/Görlitz, 
Offiziersschüler 3. ruhig 4. Untreue 5. 
Literatur. NL 2991 
1. Hans-Jürgen 23/1,76 2. Leipzig, FA 
f. EDV 3. zurückh. 4. Unaufrichtigk. 5. 
Lesen. NL 5065 


FORTSETZUNG VON 5.27 


scheide dich. Aus Höflichkeit 
hast du Werner mit eingela- 
den. Aus meiner Wohnung 
wolltest du uns haben, an 
einen anderen, einen neutra- 
len Ort. An diesem Abend 
habe ich das erstemal gesehen, 
daß deine sonst immer frechen, 
lustigen Augen ganz ernst sein 
können. Ich bin mit dir gegan- 
gen. War es Zufall, bewußt 
herbeigeführte Symbolik? Wie- 
so fiel das Sonnenrad herunter 
auf den harten Fußboden und 
zersprang, bevor es sich richtig 
aedreht hatte? Wir ließen die 
Scherben liegen. Werner zuckte 
die Schulter, doch Traurigkeit 
wollte ihm nicht recht gelingen. 
Unbekümmert hast du gefragt, 
wo man ein solches Rad kau- 
fen könne. Thomas, Tommi, 
Faxenmacher! Ich liebe dich. 
Tanja ist vom Fenster noch ein- 
mal zum Foto zurückgegangen, 
wiederholt die allabendliche 
Geste - geheimer Zärtlichkeit. 
Die Flügel des neuen Sonnen- 
rades drehen sich langsamer, 
die Abendsonne schaut in an- 
dere Fenster der Schweden- 
straße. Tanja zieht ihre beque- 
men Jeans über. In einer hal- 
ben Stunde beainnt die Wahl- 
versammlung. Für Thomas ist 
ein Ersatzkandidat zu bestim- 
men. Auf der Tagesordnung 
steht außerdem die Frage: 
Garagen oder Erweiterung des 
vorgesehenen Spielplatzes. Es 
dürfte heiß hergehen. Tanjas 
Entscheidung steht fest. Aber 
da sind noch die Argumente 
der anderen. 
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Das gleichförmige Getöse der 
Triebwerke störte Gerd Kische 
wenig, Im Gegenteil, es baute 
ihm jene akustische Schwelle 
auf, hinter der er sich un- 
gestört in Fitzgeralds Roman 
„Zärtlich ist die Nacht“ zurück- 
ziehen konnte. Der Rostocker 
Fußballer ließ uns mol über 
die Schwelle. „Gerd, liest du 
regelmäßig?“ „Bei mir sind 
immer Bücher im Koffer. 

Vor vier, fünf Jahren bin ich 
Bücherfan geworden, meine 
Frau aber genauso. Wir 
streiten öfter über Bücher als 
beispielsweise über Fußball.“ 


Die Touren des FC Hansa 
sind wie geschaffen für einen 
Bücherfan. „Wir sind doch 

am schlimmsten dran von allen 
in der Oberliga. Für uns 
gibt's doch nie einen Kurz- 
ausflug nach ‚nebenan‘. Jede 
Fahrt ist eine Reise. Freitag 
geht's los und Sonntagfrüh, 
so gegen zwei oder drei, rollen 
wir wieder ein. Und das alles 
per Bus. Es gibt keine 
‚Weitgereisteren' als uns...“ 


Doch nun saß Gerd Kische 
im Flugzeug nach Molta. Die 
Weltmeisterschaft von 1974 
war noch nicht vergessen, da 


begann schon wieder der An- 
lauf auf die von 1978 in 
Argentinien. „So ein Ziel 


elektrisiert jeden Fußballer 
schon allein deshalb, weil der 


P = = 
Kontakt mit der absoluten r 
Weltelite jeden ein gutes prın - er /[ 
Stück weiterbringt.“ Sie hängen 

alle in der Prominenten- 


golerie, die Blochin, Lato, 
Ayala, Neeskens, Flohe, 
Nehoda, Paulo Cesar usw., 
die sich schon mit dem 


Rostocker Verteidiger duellier 


ten, und nur Wenige konnten a z 
sich danach im individuellen C 

Vergleich als Sieger be- IS e 3 
trachten. Einem Sprintertyp zu & 
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entkommen, der die 100 m 
schon in 10,7 lief, wird immer 
problematisch sein, wenn 
dieser dann auch noch selten 
aus der taktischen Disziplin 
ausbricht. „Die Stärke einer 
Mannschaft wächst erst aus 
der Erkenntnis eines jeden, 
daß er so spielen muß, wie 

es für die Mannschaft das 
Richtigste ist. Sicher gibt es 
viele, die bessere Pässe 
schlagen können als ich. Aber 
ich weiß eben, daß Athletik 
meine Stärke ist und daß mich 
Georg Buschner deshalb 

1971 holte. Also muß ich dafür 
auch was tun und wenn es 
allein ist." 

Mit dieser Einstellung hat der 
Rostocker selbst ein Jahr 

Liga überstanden, ohne seinen 
Platz in der Auswahl und in 
der Montrealer Goldmann- 
schaft zu verlieren. Der 
25iährige hat es so auf 

39 Länderspiel-Berufungen 
gebracht, 


Doch manchmal kocht es in ihm 
ganz un-hanseatisch. „Bei 

mir muß das Gewinnen- 
Wollen zu sehen sein. Rum- 
steher kann ich einfach nicht 
leiden. Kein Spieler - und 
schon gar kein junger — hat 
das Recht, sich von vornherein 
etwa auf andere zu ver- 
lassen.“ In solchen Fällen ent- 
wickelt Kische als Hansa- 
Kapitän auch eine Menge 
Temperament, das in der ver- 
flossenen, sehr mageren 
Hansa-Saison ja auch wohl 
oft nötig war. 

Verheiratet ist er mit Barbara, 
geborene Wieck. Sie erlebte 
Olympia 1968 in Mexiko und 
lief auch 800-m-Hallen- 
Weltrekord. Heute ist sie Sport- 
ärztin, und im Juni wird 
Nachwuchs erwartet. Sind die 
Kisches aber damit eine 
normale Sportlerfamilie? 


„Ich glaube es nicht. Über 
Bücher zum Beispiel wird viel 
mehr gesprochen. Der Sport 
ist eine schöne Etappe 
unseres Lebens, aber nicht die 
für alle Zukunft gültige." 
Gerd Kische, derzeit auf dem 
Kurs zum Diplom des 
Ingenieur-Okonomen, lockt 
die Vielfalt des Hafens. Das 
war auch schon der Traum 
des jungen Gerd in Teterow, 
wenn er an das nahe und 


doch ferne Rostock dachte. 


WOLFGANG HARTWIG 
FOTOS: W. OLM 


Ein Farbiger wird in Boston (USA) von einer Rotte fanatischer Rassisten angefallen. Mehrere Rowdies traktieren ihn mit Fuß- 


tritten und schlagen ihn mit einer Fahnenstange, an der das Sternenbanner befestigt ist. 


Olaf und Peti, die beiden Freunde un- 
serer. Auftaktgeschichte, blieben nicht die 
einzigen, die beim Meinungsstreit um 
dieses Thema heiße Köpfe bekamen. 
Hat ein Hemd mit den Formen und 
Farben der USA-Fahne etwas mit der 
Heltung und Einstellung des Trägers zu 
tun? FDJ-Gruppen in Schulen und Briga- 
den nahmen diese Fragestellung zum 
Anlaß, um darüber zu diskutieren. So 
zum Beispiel die Klasse 9a der Goethe- 
Oberschule Zossen, die 10b der Diester- 
weg-Oberschule Zwickau, das Agitatoren- 
kollektiv der EOS „Friedrich Engels“ 
Karl-Marx-Stadt oder Gruppen der ABF 
„Walter Ulbricht" Halle. Die Redaktion 
„ni“ erhielt zu diesem Thema inzwischen 
mehrere hundert Briefe mit Meinungen 
wie: 


Mit diesem Hemd verhält es sich ebenso, 
wie mit den Abzeichen einer Partei oder 
Organisation. Trägt man diese, zweifelt 
wohl keiner, daß der Träger mit dem 
Abzeichen seine Einstellung dokumentie- 
ren will. Und mit dem Hemd, Morke 
USA-star and-stripes, macht man das 
auch, ob man will oder nicht. 

CHRISTINE BRIESEMEISTER, BAD SALZA 


Ich wäre froh, wenn ich so'n T-shirt 
hätte, das fetzt doch mächtig. Leider 
gibt es immer noch viele Typen, die 
alles mit Politik verbinden. Meine Kum- 
pels und ich können da nur lachen. 
YVONNE BERGMANN (19), 
NORDHAUSEN 


Ich bin auch der Meinung, daß man 


sich zu dem bekennt, womit man sich 
umgibt. Dozu zählt auch ein Hemd mit 
US-Flogge. Und daß eine Fohne etwos 
mit Politik zu tun hat — wer würde das 
abstreiten? Ich glaube, man kann das 
Sprichwort ruhig prägen: Zeig mir, was 
du trägst und ich sage dir, welche Ein- 
stellung du hast. 

LIVIA NAUCK (18), STAVEN 


Notürlich hat genanntes T-shirt mit Hal- 
tung zu tun, mit der Einstellung zu un- 
serem sozialistischen Staat bzw. indiffe- 
renter Einstellung zum imperialistischen 
System. Gleichzeitig tritt jedoch das 
Problem des Angebotes forbenfroher und 
„poppiger" Sachen in unseren Löden 
auf. Dort gibt es eben nicht die ent- 
sprechenden Hemden. Und wenn, dann 
nur eine Art, so daß man „seinem” 
Hemd aller Minuten auf der Straße be- 
gegnet. 

Jugendkollektiv der „Adler Apotheke”, 
WOLMIRSTEDT 


Jeder will natürlich mit Hilfe der Mode 
seine eigene Note demonstrieren, ouf 
sich aufmerksam machen. Mon will durch 
modisches Auftreten anerkannt werden. 
Aber ist es damit getan? Durch mein 
— auch äußerliches — Auftreten stelle 
ich mich doch immer hinter eine Sache. 
Und Olaf hat vollkommen richtig argu- 
mentiert, wenn er meint, daß Peti durch 
dos Tragen dieses Hemdes unbewußt 
die Klosseninteressen und die Ideologie 
der USA vertritt und verbreiten hilft. Es 
ist immer ein gewisser Grad von Un- 
reife, wenn man sich durch solche 
„schönen Reklamedinge“ bienden läßt. 


(Foto: ADN-ZB) 


Ob mon will oder nicht, man wird Mittel 
zum Zweck. 
REINHARD SIEGEL, LUCKENWALDE 


Die USA sind die mächtigste Basis des 
Imperialismus. Und dieser versucht auf 
jede erdenkliche Weise dem sozialisti- 


schen Weltsystem zu schaden. In den 
USA selbst werden aufs Gröbste die 
elementarsten Menschenrechte verletzt, 


dort sind Rossendiskriminierung und Ver- 
folgung progressiver Kräfte, Arbeitslosig- 
keit und faschistische Hetzkampagnen 
das Normale. Mon kann gar nicht alle 
Fakten aufzählen, die es gibt, um die 
Menschenfeindlichkeit dieses Systems zu 
beweisen. Dies hieße auch Eulen nach 
Athen tragen. Wer kennt bei uns diese 
Fakten nicht? Gerade deshalb verstehe 
ich es nicht, warum so mancher die Sym- 
bole gerade dieses Landes zur Schau 
stellt. 

RAMONA RASCHER, ZWICKAU 


Natürlich versuchen die, die solch ein 
Hemd tragen, dies auch zu rechtferti- 
gen. Mit dem Argument zum Beispiel, 
daß es in den USA auch progressive 
Kräfte gibt, Arbeiter, Kommunisten, die 
eben um die Reinheit dieser Fahne 
kämpfen. Aber mir scheint, das ist doch 
sehr gesucht, und ganz wohl fühlen sich 
die Shirt-Träger bei diesem Argument 
auch nicht. Denn: Zwar leben in den 
USA auch Kommunisten und fortschritt- 
liche Menschen unter dieser Fahne, aber 
diese Fahne ist ihre Fahne, ihre 
Stoatsflagge. Und es ist etwas anderes, 
ob man in n USA um diese Reinheit 
kämpft oder hier in der DDR mit dieser 


Fahne durch die Gegend läuft. Da ist 
einfach kein Bezugspunkt vorhanden. 
GABRIELE DIX, GRAUPA 


So ein Hemd hat doch nicht unbedingt 
mit der Haltung zu einem Staat oder 
einer Gesellschaftsordnung zu tun. Eine 
Haltung oder Einstellung resultiert doch 
aus dem Charakter und dem Wissen um 
die Dinge. Und wer würde schon die 
Handlungen der US-Soldaten in Vietnam 
verteidigen wollen. Ich kann ständig mit 
einem Puhdy-shirt herumlaufen und trotz- 
dem für die „Rollenden Steine" schwär- 
men. Will sagen, zwischen äußerem Auf- 
treten und innerer Einstellung muß keine 
Einheit bestehen. 

BERND FRIEDRICH (20), 

ASCHERSLEBEN 


Die Fußballfons ziehen ja auch das 
Hemd an (Schals, Fahnen, Mützen usw.), 
dessen Farben denen ihrer Mannschaft 
entsprechen. Es trägt bei einem Punkt- 
spiel bestimmt keiner die Farben von 
Stahl Riesa, wenn er auf „Union“ steht. 
Ebenso ist's mit dem T-shirt auch. 

ANGELIKA JUNGNICKEL (16), POTSDAM 


Es ist nicht zu leugnen: Gerade für 
junge Menschen hat dieses geographisch 
weit entfernte Land noch etwas Roman- 
tisches on sich. Man denke nur on 
Indionerkämpfe und Karl-May-Ergüsse. 
Doch gerade dort liegt der Hund be- 
graben. Die westlichen Initiatoren wissen 
genau um diese Wirkung, und sie ver- 
suchen, diese Wirkung gezielt in ihrem 
und gegen unser Interesse einzusetzen. 
SABINE BRAND, BERLIN 


Ich trage dieses Hemd nicht, um solche 
Konsequenzlinge wie Olof zu ärgern. 
Ich trage dieses Hemd, weil's einfach 
fetzt und poppt. Weil's modern ist. Aber 
vielleicht würde ich auch andere Hem- 
den tragen, wenn sich unsere Mode- 
schöpfer mal etwas einfallen ließen. 
RENE KOPPKE (13), ZWICKAU 


Es ist ein interessantes Thema, dos Ihr 
da aufgegriffen habt. War eigentlich 
längst fällig. Der Gegner setzt unseren 
Bestrebungen, kommunistische Ideale zu 
schoffen, seine Idole entgegen. Dos 
Hemd ist für sie auch so ein geeignetes 
Mittel des Eindringens; wenn ich mir 
so manche Zuschrift durchlese, sehe ich 
doch die Wirkung. Aber es liegt natür- 
lich auch an uns selbst, daran, daß wir 
es nicht immer verstehen, unsere Mittel 
zu nutzen. Olaf hat Che- und Marx- 
Poster in seinem Zimmer hängen. Nun 
gehe man in ein Geschäft für Organi- 
sationsbedarf. Ihr dürft raten, ob man 
dort eines erstehen kann. 

H.-J. SCHLICHE, KARL-MARX-STADT 


Ich habe Euren Beitrag im Heft 3/77 
gelesen und mußte mich gleich erst mal 


aufregen. Ich bin der gleichen Meinung 
wie Peti. Ich habe auch so ein Hemd 
und bin kein USA-Söldner! 
GABY KUBE (15), BERLIN 


Auch wenn es nicht unbedingt auf die 
(Hemd-)Fassade ankommt, übereinstim- 
men muß sie doch mit dem, was drin- 
steckt. Eine Nichtübereinstimmung ist 
doch Lüge. Man beschwindelt sich selbst. 
ASTRID ROSEL (16), ZITTAU 


Nachdem ich nun die ersten Meinungen 
zum Thema „Hemd und Haltung“ im 


Aprilheft gelesen habe, will ich auch 
meinen Teil dazugeben. Ich verstehe 
z.B. nicht, wie Claus aus Schwerin 


sagen kann: „Mir gefallen ganz einfach 
die Farben und Muster.” Trifft es ihn 
wirklich kein bißchen, wenn er in der 
Zeitung von all den Scheußlichkeiten der 


US-Soldaten und der Poliz. in den 
Staaten liest? Wenn dem so ist, muß 
er ein ganz schön dickes Fell haben 


oder völlig passiv sein. Olaf hat richtig 
gehandelt. Er sagte dem Freund sehr 
hart die Meinung, und das war in die- 
sem Fall unbedingt richtig. 

ANGELA HAFENBERG (18), ZITTAU 


Mit der Meinung von Rainer Bischoff 
(Heft 4/77) bin ich nicht einverstanden. 
Kaum einer trägt solche Sachen, um be- 
wußt Reklame damit zu laufen. Wichtig 
ist für die meisten der Gebrauchswert 
und das Aussehen. 

WOLFGANG KLUG (20), GUSTROW 


Manche machen es sich doch etwas zu 
einfach, wenn sie sagen, ihnen gefallen 


eben diese Farben, alles andere inter- 
t sie nicht. Die kapitalistischen 
Firmen stellen ja diese Hemden nicht 
auf's Geradewohl her, sondern mit einem 
bestimmten Ziel. Es ist ein Teil ihrer 
verfeinerten ideologischen Diversion. Und 
es sollte keiner denken, ein Hemd wie 
dieses wäre für sie zu wenig, um ihre 
Ziele zu erreichen. Jedes Mittel ist ihnen 
recht, auch so ein Hemd. Deshalb dür- 
fen wir es nicht gutgläubig übersehen, 
sondern müssen uns mit den Trägern 
auseinandersetzen. Einfach ist das sicher 
nicht, aber auch in einer harten, kriti- 
schen Auseinandersetzung mit seinen 
Freunden zeigt sich wirkliche Freund- 
schaft. 

DIETER JAHN (25), KLEINMACHNOW 


so ein Hemd..., im ersten 
Moment würde es mich auch reizen. 
Aber ganz wohl würde mir dabei nicht 
sein. Ich glaube, dem Peti wird's auch 
so gehen, wenn er es trägt. Dazu weiß 
man doch zu viel über die USA. Olaf 
hat allerdings zu schroff reagiert, zu 
unüberlegt. In solch einer Diskussion 
muß man Geschick haben, Einfühlungs- 
vermögen, vor allem aber Ausdauer und 
Stehvermögen. Nicht gleich abstempeln. 
DORIS KAROSKE, FRANZBURG 


„nl“ will nicht abstempeln, nicht ver- 
donnern. Aber diskutieren, Überle- 
gung, mit Argumenten. Und in diesem 
Sinne erwarten wir weitere Meinunge: 
denn die Diskussion wird im Heft 7/1977 
weitergehen. Schreibt also. „neues 
leben“, 1056 Berli Postfach 43. Kenn- 
wort: Hemd und Haltung. 


Singt Bach, hört Jazz und liebt 


Schwierig, über jeman- 
den zu schreiben, den 
man seit langem gut 
kennt. Da kann man 
nicht sagen: mein 
erster Eindruck war so 
und so. Also Fakten: 
Regina Werner ist 

27 Jahre alt, hat an der 
Thomasoberschule in 
Leipzig 1968 das 
Abitur abgelegt, da- 
nach fünf Jahre Ge- 
sang studiert. Ihr Fach 
ist Iyrischer Sopran 
(noch, das ändert sich 
manchmal mit dem 
Alterwerden). Aber ehe 
ich den unbefriedigen- 
den Versuch unter- 
nehme, einen Lebens- 
lauf abzufassen, der 
das Wesentliche dann 
doch nicht enthält, ver- 
suche ich es mit Stich- 
werten. Hoffentlich 
denkt keiner, das sei 
nun Regina Werner 
von A bis Z. 
AUSBILDUNG: 
Studium an der Musik- 
hochschule Leipzig, 
Staatsexamen 1973 
„Mit Auszeichnung“. 
Danach folgten ein 
Jahr Aspirantur und bis 
1977 Assistenz bei ihrer 
Lehrerin Prof. Eva 
Fleischer. 

BACHPREIS: 

Ein großer Erfolg war 
der Preis zum Inter- 
nationalen Bachwett- 
bewerb 1972. Regina 
gilt als besonders be- 
gabte Bachinterpretin 


CHARME: 

Sie sprüht davon. erh 

DU: F E_3 
Noch ist sie auf der binden. studiert sie sämtliche EI 
Suche nach dem rich- ELTERN: Partien ein, er ist ihr 


tigen Du, einem Mann, Sie sind ihr sehr wich- _strengster Kritiker. Ihre 
der ihren Beruf akzep- tig. Zu Hause fühlt sie Musikalität ist gewiß 
tiert, und mit dem sie sich wohl und ge- vererbt. Stilgefühl und 
gleiche Interessen ver- borgen. Mit ihrem Vater Arbeitsmethoden an- 
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Märchen 


erzogen. - 
FERNSEHEN: 

Als Verb: selten. Als 
Substantiv: Bis jetzt 
sang sie in fünf Fern- 
sehinszenierungen 
(Opern) und vielen 
weiteren Sendungen. 
GEWANDHAUS: 

Sie ist als Solistin des 
Gewandhausorchesters 
Leipzig seit 1974 unter 
Vertrag und überaus 
glücklich dort. 
HÄNDEL: 

Ihre erste Schallplatte: 
„Der Messias", Sie 
sang mit Peter Schreier 
und Theo Adam. Das 
war ein großes Er- 
lebnis. 

IDEEN: 

Sie würde gern einmal 
einen Gershwin-Lieder- 
abend singen. 

JAPAN: 

Ihre Traumreise 1975. 


Vier Wochen lang be- 
rauschende Erfolge, 
zusammen mit dem 
Thomanerchor. Jetzt hat 
sie zwei Pagoden-Groß- 
fotos über dem Sofa, 
einen Kimono für die 
Nacht und kalli- 
graphisch reizvolle 
Zeitungskritiken. 
KOLLEGEN: 

Sie ist sehr abhängig 
von ihnen. Konkurrenz- 
neid drückt sie nieder. 
Die schönste Ensemble- 
arbeit erlebte sie in 
der Komischen Oper 
Berlin. 

LACHELN: 

Irgendwie hat es mit 
ihrem Lächeln zu tun, 
daß man sie mag. Die 
Bühnenkritiken loben 
ihre Anmut, ihren 
mädchenhaften Reiz, 
ihren Schalk. Die große 
Dramatik entspricht 


weniger ihrem Wesen 
und ihrer Stimme, 
trotzdem schafft sie es, 
in ernsten Oratorien 
absolut zu über- 
zeugen. 

MÄRCHEN: 

Der Bücherschrank faßt 
die Mengen illustrier- 
ter Märchenbücher nicht 
mehr, Sie liebt Mär- 
chen und liest sie nicht 
nur vorm Einschlafen. 
NAMEN: 

Sie verehrt Peter 
Schreier, Theo Adam. 
OPER: 

Sie möchte gern mehr 
Opernrollen. Die erste 
überhaupt war das 
Blumenmädchen in 
Richard Wagners 
„Parsifal“. Dann kamen 
die Fernsehopern. Jetzt 
singt sie als Gast in 
der Inszenierung von 
Paisiellos „Venezia- 
nische Abenteuer“ in 
Berlin. 

PORZELLAN: 

Eine schöne Geschichte: 
Als sie sich einmal in 
Berlin am Schaufenster 
des Meißener Ladens 
die Nase plattdrückte, 
war das begehrte weiße 
geblümte Porzellan- 
döschen verkauft. Nach 
der Premiere wickelte 
sie in der Garderobe 
ein Päckchen aus (Vor- 
sicht! Zerbrechlich!), da 
hatte ihr doch ein 
Kollege eben dieses 
weiße geblümte... 


QUARK: 

Als Kosmetikum benutzt 
sie ihn nicht. Aber es 
macht ihr Spaß, sich 
zurechtzumachen, für 
Auftritte schminken zu 
lassen, bis ihr ein völ- 
lig verändertes Gesicht 
aus dem Spiegel ent- 
gegenblickt. 
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REISEN: 

Im Urlaub sucht sie 
ganz stille Eckchen. Da- 
für sind die Konzert- 
reisen um so aufregen- 
der. Bis jetzt war sie 
zu Gastspielen in Finn- 
land, in Japan, in der 
SSR, Bulgarien, in der 
UdSSR. Dieses Jahr 
sind Italien und die 
Schweiz geplant. 
SCHNEIDERN: 

In ihrem Personal- 
ausweis steht: Näherin 
für Damenkleider und 
-blusen. Sie kann per- 
fekt schneidern. Das 
neueste Werk: ein 
langer Jeansrock. 
Handarbeiten sind ihre 
Möglichkeit, auch ein- 
mal zu sehen, was 
sie gemacht hat, mit 
den Händen, richtige 
nachweisbare Ergeb- 
nisse zu haben. Es tür- 
men sich originell 
gehäkelte Umschlag- 
tücher. 

TIERE: 

Sie liebt Katzen. Wenn 
sie mehr Zeit hätte, 
würde sie sich fünf 
Katzen anschaffen, ver- 
schiedene Rassen. So 
aber sammelt sie 
Keramikkatzen. 


UNTERHALTUNGS- 
MUSIK: 

Mit Vorliebe hört sie 
französische Chansons, 
auch Jazz. „Immer 
Händel und Bach — das 
ist wie immer Klöße 
essen.“ 

VORBILDER: 

Anna Tomowa-Sintow, 
Mirella Freni, Anneliese 
Rothenberger fallen 

ihr als wichtigste ein. 
WILLE: 

Sie ist sehr fleißig. 
Ohne eiserne Energie 
wäre das alles nichts 
geworden. 

XERXES: 

Eine Händeloper, in 
der sie noch nichts zu 
tun hatte. Dafür sang 
sie Sopranpartien zweier 
Händeloratorien „Der 
Messias" und „Semile“ 
auf Schallplatte. Wei- 
tere Plattenaufnahmen: 
Karl Orff „Trionfo, 

die Aphrodite“, Haydn 
„Die Schöpfung“, 
Wagners „Parsifal" und 
drei Platten mit jeweils 
zwei Kantaten von 

J. S. Bach. 

YPSILON: 

Ein Buchstabe, der in 
ihrem Leben keine be- 
sonders große Rolle 
spielte — bisher. Es sei 
denn, er steht für 
„Buch mit sieben Sie- 
geln“, Und das ist ihr 
die Technik, vor der sie 
„einen Horror“ hat. 
Aber sie lernt jetzt 
Autofahren, und das 
geht sehr gut. 


ZUFALL: 

Der Zufall spielte bei 
Regina keine unbedeu- 
tende Rolle, Prof. Koch 
vom Rundfunksinfonie- 
erchester Berlin stieß 
gerade dann auf sie, 
als er jemanden 
brauchte für den 
„Messias“. Von da an 
kamen die Angebote 
Schlag auf Schlag. 


TEXT UND FOTOS: 
MARGIT EMMRICH 


Antonieta Castilla Cardoso, Mexiko 
„Die Geburt” 

Holzschnitt, 1973 
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